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Rapitaliſtiſche Sonderſteuer.

Bekanntlich erheben die Syndikate und Kartelle der Jndu-
ſtriellen, jene Vereine zur Erzielung eines möglichſt hohen
Profits, von ihren Mitgliedern laufende Beiträge, die ſoge-
nannte „Umlage“, berechnet nach dem Maße des anteikgen Ab-
ſatzes. Soweit es ſich um die Deckung der Verwaltungskoſten
der gemeinſamen Verkaufsſtellen handelt, wird die Umlage in
der Regel die Syndikatsmitglieder weniger belaſten, als wenn
jeves einzelne, wie früher, ſein eigenes Verkaufsbureau hätte.
Die Erhebung der Syndikatsbeiträge ermöglicht eine Ver-
billigung der Geſchäftsunkoſten, weil ſie ſich nun meiſt auf
einen viel größeren Umſatz beziehen. Die breite Oeffentlich-
keit nimmt denn auch an, die von den Shyndikatsmitgliedern
gezahlte Umlage diene zur Verbilligung des Geſchäftsgebarens,
das zentraliſiert iſt und die früher dem Einzelunternehmer er-
wachſenden Verkaufsunkoſten erſpart.

Es wird dabei nur überſehen, daß die Umlage noch für einen
anderen Zweck erhoben wird, nämlich um einen gewiſſen Preis
ausgleich zu bewerkſtelligen. Beiſpielsweiſe erhob das rhei-
niſch-weſtfäliſche Kohlenſyndikat im Jahre 1904 6 Prozent,
31907 7 Prozent, 1909 8 Prozent, 1910 9 Prozent, jetzt erhebt
es 12 Prozent Umlage von jeder abgeſetzten Tonne Kohle. Die
Umlage für Koks ſtieg von 6 Prozent im Jahre 1904 auf
7 Prozent in 1911, die für Briketts von 6 Prozent auf 9 Pro
zent pro abgeſetzte Tonne. Das heißt, von jeder vom Syndikat
für ſein Mitglied abgeſetzten Tonne muß dieſes jetzt 12 Proz.
bezw. 7 Proz. und 9 Proz. vom Erlös als Beitrag an die Syn
dikatskaſſe abführen. Die ſtarke Steigung der Umlage bei
gleichzeitiger enormer Zunahme des Geſamtabſatzes beweiſt
ſchon, daß die eigentlichen geſchäftlichen Unkoſten, die ja um ſo
geringer pro Tonne werden, je höher der Umſatz wird, nicht
den Löwenanteil der Umlage erfordern können. Die Umlage
dient in der Hauptſache dazu, dem Shyndikat die Unterbietung
ſeiner Konkurrenten in ſolchen Gebieten, wo dieſe feſtſitzen,
zu geſtatten. Die Produktion der Zechen, Kokereien und Brikett-
fabriken iſt weit ſtärker als der Brennſtoffbedarf im engeren
und weiteren Abſatzgebiet gewachſen, ſteigt immer weiter.
Dieſe „Ueberfüllung des inneren Marktes“ veranlaßt die „For-
cierung der Ausfuhr“, die „natürlich nur unter erheblichen
Preisopfern durchgeführt werden kann“. Das geſteht der
Statiſtiker Herr Dr. Jüngſt-Eſſen vom Verbande der Zechen-
beſitzer, offen ein. Das Jnland, beſonders die in nächſter
Nähe der Zechen wohnenden Konſumenten, müſſen ſteigende
Preiſe zahlen, damit das Syndikat im Auslande zu erheblich
niedrigeren Preiſen anbieten kannl Den Konſumenten in
Deutſchland wird auf dieſe Weiſe eine Extraſteuer von den
kapitaliſtiſchen Syndikaten auferlegt, wofür den ausländiſchen
Konſumenten billigere Brennſtoffe geliefert werden! Das war
längſt bekannt. Dieſe, die Verbraucher extra belaſtende Praxis,
wird ja nicht nur von den ſhndizierten Zechenbeſitzern geübt,
ſondern iſt Gebrauch bei faſt allen kapitaliſtiſchen Verkaufs-
vereinigungen. Was aber den deutſchen Konſumenten durch
dieſe „nationale“ Preispolitik für Extraſteuern auſgebürdet
werden, iſt noch niemals ſo aufgedeckt worden, als durch eine
Abhandlung des ſchon genannten Statiſtikers Dr. Jüngſt, die
dieſer im Glück Auf veröffentlicht, um die Belaſtung der reinen
Kohlenzechen durch die Syndikatsumlage zu demonſtrieren.

Den mit Eiſen und Stahlwerken verbundenen Ruhrzechen
(Hüttenzechen) iſt nämlich die Zahlung der Umlage für ihren
Selbſtverbrauch nachgelaſſen worden. Dieſer Selbſtverbrauch
ſteigt aber fortwährend, ſo von 6,9 Millionen Tonnen Kohlen,
1,4 Millionen Tonnen Koks, 44611 Tonnen Briketts im Jahre
1904 auf 11,9 Millionen Tonnen Kohlen, 5,6 Millionen Tonnen
Koks und 91 445 Tonnen Briketts im Jahre 1910. Den
„reinen Kohlenzechen“ (ohne angegliederte Hütten) geht da-
durch ein ſtark zunehmender Abſatzteil an die betreffenden
Eiſen und Stahlwerke verloren dieſe Zechen müſſen überdies
die den Hüttenzechen erlaſſene Umlage mit aufbringen. Jüngſt
berechnet nun, daß die Hüttenzechen infolge ihres Vorrechtes
an Umlage von 1904—-1910 ungefähr erſpart haben:

für Kohlen 29333 688 Mk.
Kols 23 858 829240 216

zuſammen 53 432 733 Mk.

Faſt 5314 Millionen Mark beträgt alſo allein die Summe,
welche die Hüttenzechen in 7 Jahren gewonnen haben, weil ſie
für ihren Selbſtverbrauch an das Syndikat keine Umlage zu
zahlen brauchten! Wir haben nunmehr auch einen Maßſtab für
die ungefähre Berechnung der vom Shyndikat erhobenen Um
lage gewonnen. Der der Umlage unterworfene Syndikats-
abſatz belief ſich 1910 auf 47,85 Millionen Tonnen. Nach der
Berechnung Jüngſts betrug die von den Hüttenzechen pro 1910
erſparte Umlage etwa 89 Pfennig pro Tonne. Das übertragen
auf den umlagepflichtigen Syndikatsabſatz ergibt für 1910 eine
Geſamteinnahme des Syndikats an Umlage von über 42 Mil
lionen Markt! Dieſe Rechnung wird beſtätigt durch die Angabe
im Geſchäftsbericht der reinen Kohlenzeche Neu Eſſen, ſie
habe 1910 allein an Syndikatsumlage 658 694,62 Mark, gleich
rund 90 Pfennig pro Tonne, zahlen müſſen. Alſo erhob das
rheiniſchweſtfäliſche Kohlenſyndikat in einem Jahre von ſeinen
Mitgliedern die rieſige Summe von über 42 Millionen Mark
an Umlage. Ein relativ kleiner Teil dieſer Summe diente zur
Begleichung der eigentlichen Geſchäftsunkoſten (Beamtenbeſol-
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Lagerplätzen uſw.). Der weitaus größte Teil der Umlage, wie-
viel, darüber wird beharrlich geſchwiegen, wurde ausgegeben,
um die „erheblichen Preisopfer“, die dem Auslande in Form
von niedrigen Brennſtoffpreiſen dargebracht worden ſind, aus
zugleichen. Das Jnland mußte ſo viel höhere Preiſe zahlen
als nötig war, damit die Ausländer deutſche Kohlen vielleicht
zu oder gar unter Selbſtkoſtenpreis erhielten und die Zechen-
überſchüſſe doch auf „angemeſſener Höhe“ blieben.

Die Umlage der kapitaliſtiſchen Syndikate iſt alſo in der
Hauptſache eine zugunſten des Auslandes auf die inländiſchen
Konſumenten gelegte Extraſteuer. Wir ſahen, daß ſie ſich bei
einem einzigen Syndikat jährlich auf Dutzende Millionen Mark
beläuft. Da trotz der offenbaren ſtarken Ueberproduktion
immer neue Werke entſtehen, innerhalb, noch mehr außerhalb
des Syndikats, die Unterbringung der Ueberproduktion im Jn
lande dadurch noch ſchwieriger wird, ſo ſind weitere Erhöhungen
der Umlagen zu erwarten. Das deutſche Volk muß dann noch
höhere Extraſteuern an die kapitaliſtiſchen Syndikate bezahlen.
Durch deren Preispolitik wird obendrein noch die ausländiſche
Konkurrenz für den Wettbewerb gegen Deutſchland geſtärkt.

Und es leuchtet ein, daß dieſe drückenden Steuerketten
nicht zerbrochen werden können durch liberale Parteien oder
Hanſabünde, in denen dieſelben Kapitaliſten herrſchen, die an
ſolchen Raubzügen Jntereſſe haben, ſondern nur durch eine
ſene kirgccertve Bewegung, wie ſie die Sozialdemokratie dar
tellt.

Das Motu proprio Pius X.
Die Abſchaffung der katholiſchen Feiertage.

Jn einem ſogenannten Motu vroprio (aus eigenem Antrieb)
hat bekanntlich Se. Unfehlbarkeit der Papſt die Verlegung
einiger römiſch- katholiſcher Feiertage, darunter auch den Fronleichnamstag, auf einen So n a angeordnet. Dieſe Maß-

nahme iſt ſicher mit auf die Wünſche des Großkapitals zurück
zuführen.

Als der Kapitalismus in allen Kulturländern ſieghaft vor-
drang, räumte er rückſichtslos mit dem „ſchändlichen Müßig-
gang“ der Feiertage auf. Den Anbetern und Dienern des
dreimal heiligen Profits erſchien der Feiertag als gemeiner
Diebſtahl am Kapital. Jede Stunde, die der Proletarier nicht
ſchwer ſchanzend in der Werkſtatt zubrachte, bedeutete einen
ſchweren, unwiederbringlichen Verluſt für den Kapitalismus.
Daher ſuchte er dem Arbeiter ſelbſt die Nachtruhe und die
Eſſens- und Erholungspauſen abzuſtehlen. Am Beginn des
neunzehnten Jahrhunderts kannte das kapitaliſtiſche Alteng-
land den Greuel des achtzehnſtündigen Arbeitstages. Die Ar-
beiter wurden nur noch als werktätige, Mehrwert produ-
zierende Hände gewertet. Selbſt engliſche Aerzte ſtanden da-
mals ganz im Banne des profitwütigen, verbrecheriſchen Kapi-
talismus und erklärten mörderiſche Arbeitszeiten von 18 bis
20 Stunden für völlig „zuträglich“ und den Proletariern „an-
gemeſſen“. Nach einem amtlichen Berichte eines engliſchen
parlamentariſchen Ausſchuſſes vom Jahre 1816 wurden Kin-
der von 6 bis 7 Jahren ganz allgemein, zuweilen ſelbſt mit
5 Jahren beſchäftigt. Ja, der Bericht erwähnt ſogar die Be
ſchäftigung eines Kindes von nur drei Jahren.

Dieſe Tatſachen erklären zur Genüge die Tendenz des Kapi-
talismus, die Arbeitstage und den Arbeitstag bis auf ein
direkt geſundheitsmörderiſches Maß auszudehnen. Dieſer Ten
denz wurden in den proteſtantiſchen Ländern, in denen ſich der
Kapitalismus am raſſeechteſten auswuchs, die Sonntage und
Feiertage geopfert. Hier wurde denn auch die Abſchaffung
der Feiertage das Feldgeſchrei aller kapitaliſtiſchen Ausbeuter.

Wie verhielt ſich nun der Klerikalismus gegenüber den aus-
beuteriſchen Tendenzen des Kapitalismus? Durchaus nicht
einheitlich, ſondern im höchſten Grade zwieſpältig! Wir
könnten dieſe Tatſache an der Geſchichte der katholiſchen Kirche
und der klerikalen Parteien in Deutſchland, Belgien und in
der Schweiz genau beweiſen. Uns intereſſiert hier aber nur
die Stellungnahme der deutſchen klerikalen Politiker
in unſeren Tagen.

Der „Vorkämpfer der chriſtlichen Sozialreform“, der Biſchof
von Ketteler, iſt mit dem ihm eigenen Feuer für die
Heilighaltung der Sonn und Feiertage eingetreten. Die
Hiſtoriſch- politiſchen Blätter haben noch in jüngſter Zeit mit
religiös- katholiſchen Argumenten gegen die Verächter der
Feiertage gewettert. Der Verfaſſer des Aufſatzes: Der prak-
tiſche Materialismus und der Froſt des modernen Lebens, ver
urteilte auf das ſtrengſte den Ruf nach Beſeitigung der Feier-
tage, denn in dieſem Rufe ſpräche ſich eine „Geringſchätzung
der Kirche und der religiöſen Güter“ und eine „Ueberſchätzung
der materiellen, ſicht- und greifbaren Werte“ aus. Die chriſt-
liche Geſchäftswelt, die heute die Verlegung der Feiertage auf
dic Sonntage betreibt, hat nach der Anſicht des Aufſatzſchreibers
den Satz: An Gottes Segen iſt alles gelegen, vergeſſen.

Aber dieſer ernſte Mahnruf der Hiſtoriſch- politiſchen Blätter
verklingt völlig in dem lauten Erwerbsgeſchrei der katholiſchen
Geſchäftswelt“. Die führenden Katholiken ſind weltlich ge-
worden und ermuntern förmlich zum Erjagen ſtagtlicher
Ehrenſtellen und irdiſcher Glücksgüter. Ein Dr. Roſt weiſt in
ſeiner Schrift: Die Katholiken im Kultur- und Wirtſchafts-
leben der Gegenwart ſeinen Glaubensgenoſſen nach, daß ſie
wirtſchaftlich und ſozial den Proteſtanten weit nachſtehen.
Daher ſuchte er ſie zu einer intenſiveren Pflege ihrer materiel-
len und ſozialen Jntereſſen zu entflammen. Er will den im

katholiſchen Volke herrſchenden „Opferſinn von überflüſſigen
und toten Werken ablenken und der wichtigſten Aufgabe des
Katholizismus: der Ueberwindung der Jnferiorität“ zuführen:

„Der katholiſche Klerus muß hier in richtiger Erkenntnis
der Zeichen der Zeit zunächſt ſelbſt genügſam und
maßvoll ſein für ſeine kirchlichen Zwecke,
andererſeits muß er danach beſtrebt ſein, den Umſchwung in
der Geſinnung des katholiſchen Volkes von der vorwiegenden
Sitte der kirchlichen Kulturſtiftungen zu ſozialen
Wohlfahrtsſtiftungen wirkſam herbeizuführen.“

Die realiſierten Vorſchläge des guten Katholiken Roſt
müſſen notwendig zu einer größeren Verweltlichung und
zu einer ſtärkeren Entkirchlichung des katholiſchen Volkes bei-
tragen.

Der Katholizismus wird immer praktiſcher, immer welt-
licher. Selbſt die Pfarrer ſind unter die Bauern gegangen
und haben Bauernvereine gegründet. Und die Bauern treiben
eine gar nüchterne, trockene Geldſackpolitik.

Katholiſche Schriftſteller rütteln ihre katholiſchen Mitbürger
aus frommen Träumereien auf und leiten ſie zum rein prak-
tiſch-nüchternen Denken und Handeln an. Sie rufen ihnen zu:
Jhr Katholiken kommt ins Hintertreffen, wenn ihr euch nicht
weltlich behauptet, wenn ihr nicht in angeſehene, ötonomiſche
und politiſche Poſitionen eindringt. Der Kapitalismus be-
herrſcht die Köpfe und Herzen ſelbſt führender katholiſcher Gei-
ſter. Und mit leidenſchaftlicher Erbitterung kehrt ſich der Auf-
ſatzſchreiber der Hiſtoriſch- politiſchen Blätter gegen die Aeuße-
rungen des ſtreng katholiſchen Dr. Meffert-München-
Gladbach, „daß die Kirche überhaupt mit keinem Wirtſchafts
ſyſtem an ſich zu tun habe“, und daß „zu einer Vertilgung (ge
ſetzlichen Beſeitigung) des Kapitalismus an ſich gar kein (1)
Grund“ vorliege. Er ſieht in dieſen Aeußerungen eine tat
ſächliche Anerkennung oder doch einen Friedensſchluß mit
dieſem. Den Kapitalismus ſanktionieren heißt aber, ſo ruft
er voll heiligen Zornes aus, „dem materiellen Geiſt im Volke
Vorſchub leiſten und den alles ideale Streben abſorbierenden
Erwerbsgedanken bis zur wirtſchaftlichen Herrſchaft über ganze
Ländergebiete“ ausbreiten, es heißt „das Drängen und Jagen
nach Reichtum billigen es heißt den ſozialen Geiſt unſerer
chriſtlichen Vorfahren verſtändnislos ablehnen und den ideal-
loſen Geiſt des modernen Geldmenſchen liebevoll adoptieren“.

Der „idealloſe Geiſt der Geldmenſchen“ findet jetzt im
Katholizismus überall offene Ohren und willige Hände. Der
Kampf der katholiſchen kapitaliſtiſchen „Geſchäftswelt“
gegen die Feiertage hat gerade jetzt einen großen Erfolg
errungen: Das neueſte motu proprio des Papſtes ſchafft eine
ganze Reihe kirchlicher Wochenfeiertage ab und fügt dieſer Ab
ſchaffung eine faſt modern-kapitaliſtiſche Begründung
bei. Er führt nämlich aus, daß die veränderten Be
dingungen der menſchlichen Geſellſchaft es ratſam erſchei
nen laſſen, das Geſetz über die Beobachtung der reli-
giöſen Feſte zu ändern, weil der vermehrte Handel
und der beſchleunigte Gang der Geſchäfte durch
die Häufigkeit der Feſte Schaden leide. Ferner zwinge die
Verteuerung des Lebens die Arbeiter, die Arbeit
nicht ſooft zu unterbrechen.

Die „veränderten Bedingungen der menſchlichen Geſell
ſchaft“, das find eben die kapitaliſtiſchen Ausbeutungs-
methoden die uns zu einem intenſiveren Verbrauch unſerer
Arbeitskräfte und zu einem Gerzicht auf unſere freien Tage an
ſpornen wollen. Dem „vermehrten Handel“ und dem „be-
ſchleunigten Gang der Geſchäfte“ ſoll der Menſch
geopfert werden!

Das motu proprio des Papſtes weiſt auf die Verteuerung
der Lebensverhältniſſe hin; aber es hilft dem Arbeiter nicht
durch eine Entlaſtung, durch eine Erhöhung des Lohnes über
ſeine ökonomiſche Notlage hinweg, ſondern durch eine neue Be
laſtung, durch eine Steigerung ſeiner an ſich ſchon drücken
den Arbeitslaſt.

Das motu proprio des Papſtes argumentiert wie die ka-
pitaliſtiſchen „Geldmänner“, deren kuagpitaliſtiſche
Auffaſſung der Biſchof von Ketteler in ſeiner Arbeiter-
predigt vom 25. Juli 1869 derb angepackt hat. Ketteler

führte nämlich aus:
„Die Geld macht hat die der Kirche nach

Ruhetagen als eine inhumane Beeinträchtigung der armen
Volksklaſſe hingeſtellt. Wie oft hat ſie deshalb mit emſiger
Sorgfalt die Sonn und Feiertage r r v und mit
ſüßlicher Miene dere man wieviel Lohn alle dieſe Tage
abwerfen würden. Daraus ergab ſich dann ein überaus
großer Wohltätigkeitsſinn dieſer Geldherren, die dem Volke
dieſen Gewinn ſo gerne zuwenden wollten, und die grau-
ſame Hartherzigkeit der Kirche, welche dem Volke dieſen gro-
ßen Gewinn entziehe. Darauf haben die Organe der Ar-
beiterpartei geantwortet, daß es noch ein anderes Mittel gebe,
den Arbeitern dieſen Gewinn zuzuwenden, ohne ihn durch
Arbeit tot zu quälen. Dieſes Mittel beſtehe aber
darin, daß man ihm für ſechs et Arbeit einen ſo hohen
Lohn gebe, wie man bisher für ſieben Tage gegeben. Dann
bleibe der Gewinn für den Arbeiter derſelbe, der Arbeiter
behalte aber ſeine menſchenwürdige Exiſtenz. Wer kann die
Wahrheit dieſer Anſchauung und den Lug und Trug jener
Auffaſſung der Geldmänner, die ſich noch in den letzten Jah-
ren in Baden und Bayern ſo vielfach kundgegeben, ver
kennen? Wenn ſie recht hätten, dann wäre es ja eine Un
menſchlichkeit, die Arbeiter noch ſchlafen zu laſſen.“

Jn der Feiertagsfrage hat alſo der Papſt vor den
Anſchauungen der kapitaliſtiſchen Geldmänner,
kapituliert. Dieſe Tatſache wird die katholiſche Arbeiter
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ſchaft mächtig aufrütteln. Jn der Lebensfrage des Proletariats
in der Frage der Verkürzung der Arbeitszeit durch Feierſtunden
und Feiertage hat der Vatikan völlig verſagt. Und bald wird
ſich ſelbſt der rückſtändigſte katholiſche Arbeiter ſagen: Nur
durch Selbſthilfe erringe ich mir die nötige Muße für Wieder-
herſtellung und Sammlung meiner Arbeitskräfte, die der „be-
ſchleunigte Gang der Geſchäfte“ ſo ſchnell aufbraucht!

Es gibt nur eine richtige Antwort auf das motu proprio
des Papſtes: der Anſchluß an die Organiſation
der freien Gewerkſchaften zum- Kampf für die
Verkürzung der Arbeitszeit.

Politiſche Ueberſicht.

Halle a. S., den 25. Juli 1911.
Ein Streit der agrariſch- induſtriellen Jollräuber.
Zentralverbändler und Agrarier ſind auf dem beſten Wege,

um des künftigen Zollraubes willen ſich in die Haare zu ge-
raten. Der Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller, der zum
Angriff gegen den Hanſabund auszog, iſt heute in die Defenſive
gedrängt, er muß alle Kraft daranſetzen, ſich ſeiner Haut zu
wehren. Jn einem neuerlichen Rundſchreiben wird nun der
Hanſabund bezichtigt, daß er nicht ohne weiteres für den ver
langten ſtärkeren geſetzlichen Schutz der Lerbeitswilligen zu haben
war, vielmehr habe ſich die Leitung fortgeſetzt um eine defini-
tive Stellungnahme herumgedrückt. Dann heißt es in dem
Rundſchreiben:

„Es ſei Ausführungen Geheimrat Rießers gegenüber
nochmals ausdrücklich betont, daß der Zentralverband
deutſcher Jnduſtrieller niemals gewillt geweſen iſt,
und niemals gewillt ſein wird, in eine weitere Erhöhung der
Lebensmittelzölle einzuwilligen. Es kann hierüber ein
Zweifel nach keiner Richtung hin beſtehen.

Bereits auf der Delegiertenverſammlung vom 9. Dezem-
ber v. J. hat der damalige Geſchäftsführer des Zentralver-
bandes, Herr Generalſekretär Bueck, in ſeinem Geſchäfts-
bericht die damals viel bemerkte Aeußerung gemacht:

„Es iſt nicht wegzuleugnen, daß die Verteuerung
der Lebenshaltung der Arbeiter ihren Grund
in den zum Teil übertriebenen hohen Zöllen
auf Nahrungs mittel hat. Daher iſt in maßgebenden
induſtriellen Kreiſen ernſtlich die Frage erwogen worden,
ob nicht die Landwirtſchaft, d. h. ihre Vertretung, die kon
ſervative Partei, anzugehen iſt, bei den Vorbereitungen
zum neuen, im Jahre 1917 feſtzuſtellenden Zolltarif in eine
Herabſetzung der Lebensmittelzölle zu willigen; zu
dieſem Verlangen erachtet man ſich um ſo mehr berechtigt
durch die unbedingt günſtige Lage, in der ſich die Land-
wirtſchaft befindet.“

Jn Nachgehung dieſer programmatiſchen Erklärung des
Herrn Bueck, die ſeinerzeit bei keinem Teilnehmer der Dele-
giertenver ſammlung auf einen Widerſpruch ſtieß, iſt der
Zentralverband bereits bei der Vorbereitung für den jetzt
geltenden Zolltarif allen zuweitgehenden Forderungen auf
Erhöhung der Lebensmittelzölle mit Entſchiedenheit entgegen-
getreten und wird dieſes bei der bevorſtehenden Neuordnung
der laufenden Handelsverträge in gleicher Weiſe tun.“

Dieſe Auslaſſungen ſind nun ganz und gar nicht nach dem
Geſchmack der agrariſchen Deutſchen Tageszeitung,
die ſchon ſeit Monaten bei jeder Gelegenheit darauf hinweiſt,
daß der Zolltarif in ſeiner heutigen Form den Wünſchen der
Agrarier noch keineswegs genügend Rechnung trage. Ziemlich
gereizt erwidert das agrariſche Blatt:

„Eine Aeußerung dahin, daß jede Erhöhung von Lebens-
mittelzöllen abzulehnen ſei, kann weder ſachlich noch taktiſch
als gerechtfertigt erſcheinen; denn unſere land wirtſchaftlichen
Zölle ſind doch nicht das Produkt irgendwelcher abſtrakten
Berechnungen, ſondern ſie ſind in Verhältniſſen der Welt-
produktion begründet, die von uns unabhängig ſind und ſich
nach der einen wie nach der anderen Seite ändern können.
Es iſt deshalb ebenſowenig möglich, für die Dauer beſtimmte
Zollſätze für landwirtſchaftliche Produkte als unter allen Um-
ſtänden ausreichend feſtzulegen, wie das bei der Jnduſtrie
entſprechend der Fall iſt. Darum iſt es aber von der Jndu-
ſtrie, die ihrerſeits ganz in derſelben Weiſe Schutz be
anſprucht, ungerecht und unangebracht, gegenüber den Lebens-
mittelzöllen derartige apodiktiſche Erklärungen zu erlaſſen.
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Auch in dieſer Frage kann und muß das, was dem einen recht
iſt, auch dem anderen billig ſein.“

Dieſer Streit verſpricht luſtig zu werden. Die Schwer-
induſtrie iſt ſich darüber natürlich nicht im Zweifel, daß höhere
Lebensmittelzölle auch weitere Lohnforderungen der
Arbeiter nach ſich ziehen müſſen. Deshalb wollen ſie, die Un-
erſättlichen, den Agrariern Beſcheidenehit predigen. Das muß
ein untauglicher Verſuch am untauglichen Objekt bleiben. Be
ſtehen die Scharfmacher auf ihrer Abſicht, eine Herabſetzung
der Agrarzölle herbeizuführen, dann dürfen ſie nicht darauf
rechnen, bei den Agrariern Unterſtützung für die Zölle auf Roh
materialien zu finden. Wenn es ſich um den eigenen Geld
beutel handelt, dann ſind die Krautjunker mindeſtens ebenſo
rückſichtslos, wie die Schlotjunker es nur ſein können. Und
ſchließlich enden die ganzen Auseinanderſetzungen zwiſchen den
Beutejägern damit, daß man den Raubzug auf die Taſchen des
Volkes gemeinſam ausführt, ſich in die Beute teilt. Das
Volk aber hat die Koſten ganz allein zu bezahlen

Oiktator Tirpitz.
Die Zuſtände auf den Kaiſerlichen Werften, Lohn und Ar-

beitsverhältniſſe der Werftarbeiter ſowohl wie die der Marine-
techniker laſſen ſehr viel zu wünſchen übrig. Da die Marine-
techniker durch eine neue Verfügung der Werftleitung in ihren
Penſionsanſprüchen und auch in anderer Hinſicht ſtark benach-
teiligt wurden, ſind zwiſchen ihnen und der Werftverwaltung
erhebliche Differenzen entſtanden, die beinahe zu einem Streik
geführt hätten, und die vorläufig zur Kündigung zahlreicher
Techniker geführt haben. Jn welchem Tone man auf den
Kaiſerlichen Werften mit Arbeitern und Angeſtellten verfährt,
wenn ſie verſuchen, ihre Arbeitsbedingungen zu verbeſſern,
davon gibt die nachfolgende Antwort des Staatsſekretärs
Tirpitz, der ein gar forſches Regiment führt, einen unge-
fähren Begriff. „Unverſchämte Forderungen“ haben nach An-
gabe der Poſt die Arbeiter der Kaiſerlichen Werften geſtellt
und Staatsſekretär v. Tirpitz habe „kurz und ſchneidig“ die
„richtige Antwort“ darauf erteilt. Dieſe „kurze und ſchneidige“
Antwort ſieht ſo aus:

„1. Löhne. Die Lohnverhältniſſe ſind nach Maßgabe der
Lebensmittel- und Mietpreiſe, ſowie auch der Löhne in der
Privatinduſtrie eingehend geprüft. Auf Grund dieſer
Prüfung iſt der neue Lohntarif aufgeſt.ut worden. Alle
über die darin feſtgelegten Lohnſätze hinausgehenden Anträge
werden abgelehnt.

2. Arbeitszeit. Die Forderung einer effektiven Ar-
beitszeit von nur 81 Stunden täglich, ſowie die weiteren
auf die Verkürzung der Arbeitszeit abzielenden Forderungen
werden abgelehnt.

Die Anträge auf höhere Vergütung der Ueberſtunden und
Sonntagsarbeit werden abgelehnt. Die Zahlung von Lohn
für die in die Woche fallenden geſetzlichen Feiertage wird
abgelehnt.

3. Urlaub. Die Beſtimmungen über die Urlaubsgewäh-
rung ſind nach Uebereinkunft der beteiligten Reichs und
Staatsbhörden für alle dieſen Behörden unterſtellten Betriebe
gleichmäßig geregelt worden. Eine Abänderung dieſer Be
ſtimmungen im Sinne des Antrages des Arbeiterausſchuſſes
anzuregen, liegt für mich keine Veranlaſſung vor.

4. Kompetenzen des Ausſchuſſes. Die Kompe-
tenzen des r zu erweitern, lehne ich ab.
Hierzu kann ich mich um ſo weniger verſtehen, als die vor
liegende Eingabe mit ihren für jeden einſichtigen Arbeiter
ohne weiteres als unerfüllbar zu erkennenden Forderungen
klar beweiſt, daß der Ausſchuß noch nicht einmal die ihm im
Rahmen ſeiner derzeitigen Befugniſſe zufallenden Aufgaben
richtig verſtanden hat.

Seiner vornehmſten Aufgabe, der Mitwirkung an der ge-
deihlichen Entwicklung des Arbeitsverhältniſſes, wird der
Ausſchuß nicht etwa dadurch gerecht, daß er kritiklos jegliche
Forderungen, die von irgendwelcher Seite an ihn heran-
reeren, ſech zu eigen macht und der Werft übermittelt, ſondern
nur dadurch, daß er ſich bemüht, wo immer derartig offen
kundig unerfüllbare (2!) und daher unverſtändige Forde-
rungen auftreten, dieſe auf das mit dem Werft und Allge-
meinintereſſe vereinbare vernünftige Maß zu beſchränken.“

Kein deutſcher Miniſter hat in ſeinem Reſſort ſo viel
Differenzen, wie der Staatsſekretär v. Tirpitz. So iſt ſein
Vorgehen gegen die Techniker Gegenſtand ſchärfſter Kritik auch
in einem erheblichen Teil der bürgerlichen Preſſe geweſen. Die
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Art, wie er die Forderungen der Arbeiter ablehnt, iſt ſo überaus
protzig und wegwerfend, daß mit dieſem Herrn bei der erſten
Gelegenheit, die ſich im Reichstage bietet, ein ernſtes Wort zu
reden ſein wird. Vielleicht überlegt ſich der Staatsſekretär
mittlerweile, daß die Werften nicht ſein Privateigentum ſind,
daß er alſo dort nicht ſchalten und walten kann, wie es ihm
perſönlich beliebt, ſondern daß er lediglich als Sachwalter des
Reiches auf ſeinem Poſten ſteht. Von einem ſolchen aber muß
man unter allen Umſtänden verlangen, daß er den in den
Werftbetrieben als Arbeiter tätigen Steuerzahlern anders ent
gegentritt, nicht aber in der Poſe des Scharfmachers, der bei
jeder Gelegenheit zeigen will, daß er der „Herr im Hauſe“ iſt.

Junker, Kriegervereine und Sozialdemokratie.
Die oſtpreußiſchen Junker, denen die Liberalen ſchwere

Sorgen machen, ſcheuen keine Mittel, um zu retten, was zu
reiten iſt. Gegenwärtig ſtürzen ſie ſich beſonders auf die
Kriegervereine, die ſie als ihre „Organiſationen“ anſehen und
die ſie beſonders verhätſcheln. So hat im Wahlkreiſe Raſten-
burgGerdauen-Friedland der Führer der Konſervativen, Graf
zu Culenburg-Preſſen, den Kriegerverein Korſchen auf
ſeine Beſitzung zu einem Feſt eingeladen und dort bewirtet.
Fürſt zu Dohna-Schlobitten, der Reichstagsabgeordnete
für Königsberg-LandFiſchhauſen hat bei dem Feſte der Fahnen-
weihe eines Kriegervereins die Feſtrede gehalten; die Fahne
hatte Graf zu DohnaWaldberg dem Kriegerverein geſchenkt,
während die Frau Gräfin Fahnenbänder geſtiftet hat. Den
Kriegervereinen, die in Oſtpreußen noch ziemlich ſtark ſind, ge-
hören meiſt kleine Leute an, und die Junker wiſſen ſehr wohl,
wie ſehr ſolch kleine Geſchenke auf die Bevölkerung wirken.
Andererſeits ſcheuen ſie nicht die Boykottierung derjenigen, die
nicht nach ihrer Pfeife tanzen. So hat ein oſtpreußiſcher Hand
werker, der in einer Handwerkerverſammlung ſagte, daß der
Bund der Handwerker ein Schleppenträger des Bundes der
Landwirte ſei, folgendes Schreiben erhalten:

„Werde dafür ſorgen, daß Jhre uns Landwirte im höchſten
Grade verletzenden Aeußerungen bei der Verſammlung des
Bundes der Landwirte auch allen anderen „Agrariern“ be
kannt werden, zu denen ich mich mit Stolz rechne. Hoffent-
lich verbleiben Jhnen noch ſo viele Kunden aus dem Hanſa-
bund, der ja angeblich das Handwerk ſo unterſtützt, daß Sie
uns nicht brauchen.“

Der Brief iſt unterzeichnet
agrarier“.

Jm Bund der Landwirte für Oſtpreußen, dem amtlichen
Organ der oſtpreußiſchen Provinzialabteilung, fordert ein lang
jähriges Bundesmitglied die Bauern auf, ihre Kinder einem
Kaufmann oder Gewerbetreibenden, der dem Hanſabund an-
gehört, nicht mehr in die Lehre oderins Geſchäft
zu geben ihre Leute nicht mehr mit Aufträgen zu ihnen zu
ſchicken, damit ſie nicht etwa von ihnen bekehrt werden. Die
Antipathie gegen den Hanſabund iſt nur zu begreiflich; die
Ueberagrarier fürchten die Konkurrenz, und ſie möchten doch
das Volk durch den Lebensmittelwucher gern allein ſchröpfen
und plündern! Anders mit den Kriegervereinen. Die werden
gehötſchelt. Sieht man in ihnen doch mit Recht einen Damm
gegen die ſozialdemokratiſche Hochflut, die bereits bedrohlich an
die Junkerveſte heranſtürmt. Erſt jetzt wieder haben ja die
Krieger auf ihrem Bundestage, der in Anweſenheit hoher und
höchſter Herrſchaften, des Fürſten zur Lippe, des früheren
Kriegsminiſters v. Einem, eines offiziellen Vertreters des
preutziſchen Kriegsminiſteriums und anderer Reſpektabilitäten
in Detmold ſtattfand, die Bekämpfung der Sozial-
demokratie als ihre vornehmſte Aufgabe erklärt.

Auf dieſem Bundestage wurde ein Schreiben des erkrankten
erſten Vorſitzenden, Exzellenz v. Lindequiſt, Generaloberſten
und Generaladjutanten des Kaiſers, verleſen, das zur ent-
ſchiedenſten Bekämpfung der Sozialdemokratie
auffordert. Die Kriegervereine, heißt es da, müßten wie früher
auch jetzt, „den feſteſten Wall gegen die Partei des Um
ſturzes bilden. Obwohl in dem Programm der Krieger-
vereine „jede Erörterung politiſcher oder religiöſer Angelegen-
heiten ausgeſchloſſen ſei“, ſei es ſelbſtverſtändlich, daß die Stel
lung zur Sozialdemokratie genau präziſiert werden müſſe. So
dann werden die Leitſätze des Kyffhäuſerverbandes in Er-
innerung gebracht, von denen die beiden erſten lauten:

1. Jn den Verbands und Vereinsverſammlungen ſind die
Kameraden über die Sozialdemokratie aufzu-
klären und bei geeigneter Gelegenheit an die Betätigung

von Platen, „Ueber-
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Nur ein Arbeiter.

Jm ſchweizeriſchen Grütlianer leſen wir:
53 Jahre lang ſtand der Wegknecht der Schollenen in ſeinem

Amte, wurde neunmal im Dienſte von Lawinen verſchüttet,
vier Perſonen rettete er aus den Lawinen und heute, am Ende
der Strapazen, krank im Spital, erhält er ſeinen Abſchied ohne
eine Verdankung im Wort, geſchweige in Münze! Die Ma-
ſchine hat ausgedient!

„Wenn aber irgendwo ein amtlicher Glünggi ſich unmöglich
macht, ſo gewährt man ihm unter dem Mantel der Liebe und
beſter Verdankung „aus Geſundheitsrückſichten womöglich
noch mit dem Entgelt eines Ruhepöſtchens den Abſchied, und
feile Zeitungen erzählen dann noch, wie der Mann im Dienſte
der Pflicht ſeine Geſundheit geopfert habe bemerkt leider
nicht mit Unrecht Herr Bopp in der BülachDielsdorfer
Wochenzeitung.

Der Gelehrte als Sackträger.
Der Peſter Lloyd ſchreibt: Auf der Liſte der Sackträger

der Neumannſchen Spiritusfabrik in Arad ſteht ſeit einiger
Zeit auch der Name des unitariſchen Geiſtlichen und diplo-
mierten Juriſten Dr. Johann György, der unverdroſſen
die ſchwere Taglöhnerarbeit verrichtet. Dr. György,
ein fanatiſcher Anhänger Tolſtois, ein Apoſtel des Radikalis-
mus, hat in ſeinen Beſtrebungen, die Jdee der Volksbeglückung
zu verwirklichen, bereits große Enttäuſchungen erfahren. Sein
intenſives Jntereſſe für Theologie ließ ihn eine Zeitlang in
Siebenbürgen als Profeſſor dieſes Faches, dann als unita-
riſchen Geiſtlichen wirken, doch trieb ihn ſein Studieneifer als-
bald nach Oxford, wo er ſeine philoſophiſchen Kenntniſſe er
weiterte. Jm Laufe weniger Jahre bereiſte er Rußland, Eng-
Iand und Amerika. Nach ſeiner Rückkehr in die Heimat erhielt
er an dem Kolozsvärer Kollegium der Unitarier die Stelle
eines Profeſſors, die er nach dreijähriger Tätigkeit
wegen ſeiner radikalen reformatoriſchen Jdeen
wieder verlaſſen mußte. Seit einem Jahre ſtreifte er
als Arbeiter im Lande herum und jetzt ſchleppt er die
ſchweren Mehlſäcke in Arad. Er bewohnt eine kleine
Hütte in der Vorſtadt und arbeitet in den Abendſtunden an
ſeinem Werke, von dem er viel für die Hebung der Menſchheit
erwartet.

Wie man ſchiffbrüchige Mannſchaften behandelt.
Vor einigen Tagen ging der Dampfer Elbing VIII in der

Nordſee unter. Der Dampfer kenterte, zehn Menſchen er-
tranken drei wurden von der Mannſchaft der Portia gerettet.
Mit dem furchtbaren Kampf mit den Wellen waren aber die
Leiden der Geretteten nicht abgeſchloſſen. Sie wurden nach
Hamburg transportiert und fielen nun unter die Hamburger
Behörden. Die Elbinger Zeitung bringt folgende Schilderung
der Schiffbrüchigen von ihren Hamburger Leiden:

So liebenswürdig und ſo hilfsbereit die Mannſchaft des
Dampfers Portia uns armen Schiffbrüchigen entgegenkam und
uns auch mit Kleidung verſorgte, ſo wenig gaſtfrei war die
Aufnahme in Hamburg ſelbſt, wo man am Montag nachmittag
um 2 Uhr eintraf. Wir wurden vom Hafenwachtdien ſt
zum Seeamt, vom Seeamt zum Seemannsheim
geſchickt, niemand wollte uns aufnehmen und niemand uns
Unterſtützung zuteil werden laſſen. Schließlich wurden wir im
Armenaſyl bei mangelhafter Koſt untergebracht. Auch
dort hegte man gegen uns ſchwere Bedenken. Die erſte Frage
an uns Kommenden war: „Haben Sie auch Ungeziefer?“ Um
die Beköſtigung etwas aufzubeſſern, blieb Bremert nur übrig,
ſeinen Ring zu verſetzen; der Ring war das einzige, was er
bei dem Untergang des Schiffes zu retten vermocht hatte. Auf
ein Telegramm traf aus Königsberg eine Anweiſung auf
50 Mk. von Bremerts Frau ein und auf ein weiteres Tele-
gramm ſandte die Schichau-Reederei in Elbing ungeſäumt
120 Mk. Reiſegeld. Für die Heimreiſe wollten die
Hamburger Behörden uns Schiffbrüchigen
nicht einmal Ausweispapiere ausſtellen; da-
gegen boten ſie uns 50 Pf. Zehrgeld für die Heimreiſe an, die
dankend abgelehnt wurden. Wir hatten uns von der Ham-
burger Hilfsbereitſchaft Schiffbrüchigen gegenüber eine andere
Vorſtellung gemacht, ſagten die Schiffbrüchigen. Hätte wir das
gewußt, dann wären wir in Brunsbüttel ausgeſtiegen und
hätten die Hilfe der dortigen Schichau-Agentur in Anſpruch
genommen.

Oſtelbiſches Klaſſenmenſchentum.
In den Reiſeſtudien der Frankfurter Zeitung über: Das

Problem des deutſchen Oſtens, leſen wir:
Auf der jüngſten Tagung des Evangeliſch-ſozialen Kon

greſſes, die in den Pfingſttagen in Danzig ſtattfand, hat
Harnack das Wort von dem „Exiſtenzminimum an
Menſchenwürde“ geprägt, das mindeſtens ſo wichtig ſei,
wie das Exiſtenzminimum an Nahrungl Das iſt es, was dem

Oſten mangelt. Denn das Exiſtenzminimum an Menſchen
würde unterſchreiten alle, die Dienenden, die ſich zu tief
bücken, aber nicht minder die Befehlenden, die das verlangen.
Daraus entſpringen dann die ungeheuren ſozialen Klaf-
fungen, die den, der lange im Weſten gelebt hat, immer von
neuem erſchrecken und verblüffen. Wenn es in Königs-
berg, im höchſten oſtpreußiſchen Norden, auch in durchaus
nicht billigen Etagenwohnungen keine Dienſtmädchen-
kammern gibt, ſondern die „Schlafgelegenheit“ der Mädchen
einfach in einer Bettſtelle beſteht, die über Nacht im Vorplatz
aufgeſchlagen wird, um am Tage zuſammengeklappt in eine
Ecke geſtellt oder durch eine ſinnreiche Vorrichtung in einen
Küchentiſch verwandelt zu werden oder wenn in Kattowiirtz,
im äußerſten oberſchleſiſchen Süden, der neuerbaute große
Bahnhof einen vollſtändig ſeparat liegenden Seitenflügel für
die „Reiſenden vierter Klaſſe“ enthält, wodurch der Eingang,
der Warteraum und ſogar der Billettverkauf für dieſe Men-
ſchenklaſſe abſolut von dem Verkehr der Reiſenden erſter bis
dritter Güte geſchieden wird ſo ſind das eben nur zwei Bei-
ſpiele für das, was man zwiſchen dieſen beiden Polen der oſt-
deutſchen Grenzlinie auf Schritt und Tritk empfindet: die
Reiſenden vierter Klaſſe“ zählen hier nach der

Schätzung der anderen als Subjekte noch nicht
mit; ſie ſind nichts als Objekte, ſei es der Herrſchaft, ſei es
der Gleichgültigkeit, ſei es, im beſten Falle, der Fürſorge und
ſie ſelbſt empfinden ſich noch vielfach kaum anders. Fährt man
auf der Landſtraße, ſo grüßt das Volk (den Wagen, nicht den
Jnſaſſen), geht man durch eine Fabrikanlage, ſo zieht alles die
Mütze (vor dem ſtädtiſchen Rock, nicht vor ſeinem Träger). Und
dieſe Ehrfurcht vor dem Hut auf der Stange geht durch alle
Stufen und Klaſſen, nur daß das, was unten ein ſchweres
ſoziales Grundübel iſt, oben immer mehr zur grotesken Komik
ſich verzerrt. Die Menſchen leben wie im Hofzere-
moniell, wo auch jeder genau ſeinen Platz in den Hunderten
von verſchiedenen Rängen kennt: jeder ſteht ſtramm vor dem
Oberen, aber wehe, wenn der Nachfolger ihm nicht dieſelbe
Reverenz erweiſt. Das geſellſchaftliche Leben zerfällt dabei
und iſoliert ſich in engen Zirkeln: Die Kavallerie verkehrt nicht
mit der Jnfanterie, das Landgericht nicht mit dem Amtsgericht,
der Beamte nicht mit dem Kaufmann, der Chriſt nicht mit dem
Juden, und das beſſert ſich noch kaum trotz aller Bemühungen
und trotz allen guten Beiſpiels einzelner Führender ſolche
Schilderungen habe ich in verſchiedenen Städten zu hören be-
kommen. Ein Defizit an innerer Würde, das durch äußeren
Schein verdeckt werden ſoll.



ihrer Pflicht zur Bekämpfung der Sozialdems
Zraticzuerinnern.

2. Mitglieder der Kriegervereine können nicht zugleich G es
werk ſchaften angehören, ſolange dieſe ſozial-
demokratiſche Organiſatkionen ſind, oder
ſozialdemokratiſche Partei direkt unterſtützen.

An dieſe Erinnerung knüpft Herr v. Lindequiſt die Mah
nung, es ſei danach ausgeſchloſſen, daß Arbeiter- Kameraden
eventl. freien Gewerkſchaften angehören, deren revo
lutionäre Tendenzen durch die Verhandlungen des
Dresdner Gewerkſchaftskongreſſes erneut dargetan ſeien.“ Da
gegen wird der Anſchluß an „chriſtlich- nationale Ge
werkſchaften“ empfohlen.

Die Kriegervereine treiben bekanntlich keine Politik, und der
Herr Generaladjutat Wilhelms II. hat natürlich auch ebenſo
„unpolitiſch“ geſprochen, wie ſeine Kritik des Dresdner Gewerk
ſchaftskongreſſes, von deſſen Verhandlungen er keinen Schimmer
zu haben ſcheint, imponierend iſt! Ob die Kriegervereine
die Bekämpfung der Sozialdemokratie mehr offen oder mehr
e betreiben, das kann uns ſchließlich gleich ſei den

ürzeren ziehen ſie auf alle Fälle!

die

Deutſches Reich.
Militäriſche Demonſtration in der Kirche. Jn der Luiſen-

kirche in Charlottenburg predigte am Sonntag in An-
weſenheit der Mannſchaften eines Garderegiments der liberale
Pfarrer Craatz. Jn ſeiner Predigt kam er auf den Fall
Jatho zu ſprechen, und als er betonte, die Bibel ſei ein
Menſchenwerk von Gott inſpiriert, es laſſe ſich aber nicht
feſtſtellen, und es ſei ein rein ſubjektives Empfinden, zu ſagen,
wo das Menſchenwerk beginne und die göttliche Jnſpiration
aufhöre, gaben die Offiziere ein Zeichen, worauf ſich die
Soldaten erhoben und unter Störung der Pre-
digt die Kirche verließen.

Koloſſal ſchneidig und gottesfürchtigl Jn welche Gefahr
könnte der Staat, dieſe ganze „göttliche Einrichtung“, geraten,
wenn die Soldaten dahinter kämen, daß die Bibel und noch
verſchiedene andere Dinge Menſchenwerke ſind

Bei gewöhnlichen Sterblichen würde man aus einer ſolchen
Maſſendemonſtration zweifellos eine Störung des Gottes-
dienſtes herausleſen. Ob in dieſem Falle irgend etwas ge
ſchieht, iſt allerdings ſehr zweifelhaft, denn bei der bekannten
Auffaſſung, die man höheren Ortes vom Bibelglauben hat,
dürfte das Vorgehen der Offiziere als berechtigt angeſehen
werden.

Die demonſtrierenden Offiziere, die ſich zu Zenſoren des
Predigers berufen fühlten, haben ſich zugleich das unfreiwillige
Verdienſt erworben, die ganze Unwürdigkeit des gottesdienſt-
lichen Betriebs in der Armee aufgezeigt zu haben. Ein Gottes-
dienſt, zu dem man durch Zuruf militäriſcher Vorgeſetzter
kommandiert, und von dem man auf ebenſolche Weiſe wieder
abkommandiert werden kann, iſt eine Karikatur.

Aber das iſt nun einmal Preußen! Alles militariſiert,
bureaukrattſiert, uniformiert! Auch das Chriſtentum! Für
dieſe Herren iſt der liebe Gott als Zivilift nicht vorſtellbar. Er
iſt höchſter militäriſcher Vorgeſetzter.

Kolonial-Juſtiz. Vor einigen Wochen wurden, wie die
Deutſch-Südweſtafrikaniſche Zeitung meldet,
vom Eingeborenengericht in Bethanien fünf Hotten-
totten zum Tode und vier zu Gefängnisſtrafen
verurteilt. Die Eingeborenen, die ſich arbeitslos in Bethanien
herumtrieben, und verſchiedenen Anſiedlern als Arbeiter zuge-
wieſen werden ſollten, haben ſich zugeſtandenermaßen zu
ſammengetan, um die Weißen in Bethanien zu ermorden und
einen Aufruhr zu erregen. Sie hatten zu dieſem Zwecke ein
Gewehr, einen Karabiner und Patronen geſtohlen. An den zum
Tode Verurteilten iſt am 12. Juni in Bethanien das Urteil
durch den Strang vollzogen worden.

Wie man mit einem Gewehr und mit einem Karabiner
in der Lage ſein ſoll, die weiße Bevölkerung in Bethanien zu
töten, das iſt denn doch nicht ſo ohne weiteres erklärlich. Dieſe
Art der Juſtiz ſcheint uns doch etwas zu ſummariſch zu ſein.
Auf die Rechtspflege in Südweſtafrika hat jedenfalls das Vor-
gehen des früheren Bezirksrichters Fehlandt, der jetzt in
Mecklenburg als Richter tätig iſt, gegen den Diſtriktskommiſſar
Rabe ein mehr als ſonderbares Licht geworfen.

Die Regierung fügt ſich den Scharfmachern auch in
Württemberg! Da ſich der Hauptvorſtand des deutſchen Fabrik-
arbeiterverbandes gegen eine Haustkollekte für nichtorganiſierte
Streikende ausgeſprochen hat, hat das Gewerkſchaftskartell der
württembergiſchen Stadt Heidenheim die Sammlungen
eingeſtellt. Das Oberamt Heidenheim hat aber trotzdem den
Wünſchen der Scharfmacher im Süddeutſchen Textilinduſtriellen-
verband Rechnung getragen und die vom Heidenheimer Ober-
bürgermeiſter erteilte Genehmigung für rechtsungültig
erklärt, weil die Kollekte das öffentliche Wohl und berechtigte
Intereſſen einzelner verletze. Eine Begründung dieſer ſonder-
baren Entſcheidung hat ſich die hohe Staatsbehörde geſchenkt.
Es wurde für mittelloſe Streikende geſammelt. Das

„genügte, um den Wünſchen der Scharfmacher ſo raſch wie mög-
lich Rechnung zu tragen.

Koscielski-Admiralski. Das Mitglied des preußiſchen
Herrenhauſes, v. Koscielski, iſt im Alter von 66 Jahren
geſtorben. Jn der Caprivizeit, als die Regierung eine Zeitlang
die brutale Germaniſierungspolitik aufgab, war er der polniſche
Vertrauensmann der Krone. Er führte als Entgelt der Regie-
rung die Stimmen der polniſchen Fraktion zu, gab bei Heeres-
und Flottenforderungen den Ausſchlag für ſie und trug deshalb
den Beinamen Admiralski davon. Die Politik hat indes für
die Polen keine Früchte getragen. Die „Oſtmarkenpolitik“ ſetzte
nach kurzer Pauſe wieder ein.

England.
Der Kampf um die Verfaſſung

Eineſtürmiſche Parlamentsſitzung.
London, 25. Juli. Beim Beginn der Debatte im Unter-

hauſe über Abänderungsanträge der Lords zur Vetobill war
das Haus überfüllt. Die Oppoſition zeigte gleich zu Beginn
der Sitzung große Unruhe und begann ſofort zu demonſtrieren
und ſchreien, als Asquith zur Beantwortung einer Frage
zunächſt fehlte. Nachdem der Premierminiſter erſchienen war,
wurde er von ſeiner Partei ſtehend und mit lautem Zuruf
empfangen, während Worte wie „Verräter“ dazwiſchen
tönten. Als Asquith ſich nun erhob, um die Stellung der Re-
gierung zu dem Amendement des Oberhauſes zur Vetobill zu
begründen, entſtand neuer Lärm. Vergebens bat der Sprecher
der Oppoſition, den Premierminiſter anzuhören, da ihnen
daran mehr gelegen ſein müſſe als der Regierung. Der Lärm
dauerte über Stunde. Siebenmal nahm der Premier-

ein und erhob ſich wieder zur Rede,
nach einer Rede

miniſter ſeinen Sitz wieder
Kets aber wurde er daran gehindert. Als

Balfours Sir Edwerd Grey aufſtand und erklärte, er be
antrage wegen der Oppoſition gegen Asquith Vertagung, erhob
ſich neuer Lärm. Der Abg. Smith wollte trotzdem reden, wurde
aber niedergeſchrien. Unter lautem Getöſe vertagte der
Sprecher die Verhandlung. Unter höchſter Erregung verließen
die Mitglieder des Hauſes den Saal. Laute Rufe wie „Feig
ling Verräter!“ wurden laut, vermiſcht mit Rufen des
Regierungsanhanges.

Türkei.
Die Situation in Albanien.

Meldungen aus Konſtantinopel zufolge, hat der türkiſche
Miniſterrat die neuen Bedingungen der Maliſſoren ge-
prüft, die mit einem Memorandum dem König Nikolaus unter-
breitet und durch den türkiſchen Geſandten der Pforte mitgeteilt
worden ſind. Der Miniſterrat hat noch keine Entſcheidung ge-
troffen. Die Blätter erklären, die Pforte würde niemals die
Vermittlung Montenegros annehmen. Nach einer Depeſche
Torghut Schefkeks haben Rebellen und Montenegriner in
der Nacht zum 19. Juli die Truppen der vierten Diviſion bei
Leſchnitza angegriffen. Unter Verluſt vieler Toter und Ver-
wundeter ſind ſie zurückgeſchlagen. Die Truppen hatten
einen Verwundeten.

Aufſehen erregt ein Attentat auf einen Regij,e-rungskaſſierer und Gerichtsbeamten, das durch Al-
baneſen in Kalkandelen verübt wurde. Die Stimmung in
Albanien iſt anſcheinend ſehr kritiſch-

Perlien.
Exſchah und Regierung

Teheran, 24. Juli. Die radikale Regierung hat mit Ver
haftungen begonnen. Bei der erſten Verhaftung wurden
verſchiedene Perſonen verwundet. Die ruſſiſche Geſandtſchaft
gibt bekannt, daß ſie Aſyl gewähren will. Der Sepehdar hat
ſich auf ſeinen Landſitz zurückgezogen. Ueber den Exſchah und
Salar-ed-Dolch fehlen beſtimmte Nachrichten. Jn Schiras wird
gekämpft.

Nach zuverläſſigen Nachrichten hat Prinz Salar-ed-
Doleh den Gouverneur von Kirmanſchah abgeſetzt und an
ſeiner Stelle den Chan Alen-el-Memalik ernannt. Gleichzeitig
hat dieſer den Befehl erhalten, für eine 17000 Mann ſtarke
Truppenabteilung des Prinzen, die nach Kirman-
ſchah marſchieren ſoll, alles vorzubereiten. Der Prinz ver-
ſichert, ſein Ziel ſei die Wahrung der Verfaſſung und die
Wiedereinſetzung Mohammed Alis als Schah.

Amerika.
Die Revolution in Haiti.

Jn der ſogenannten Revolution in der Negerrepublik Haiti, dieſich in gewiſſen Zwiſchenräumen regelmäßig wiederholt be

haupten bis jetzt die Aufſtändiſchen ſiegreich das Feld. Sie
nahmen den General Thomas gefangen und enthaupteten
ihn. Alle Regierungstruppen ſind in Port au Prince zuſammen-
gezogen. Jn Croit des Bouquets plünderten die Auf-
ſtändiſchen eine Presbyterianerkirche und die franzöſiſche
Kloſterſchule.

Wie dem New York Herald aus Kap Haitien gemeldet
wird, kam es dort am Donnerstag zu einem Kampf
zwiſchen den beiden revolutionären Parteien,
den Anhängern von Firmin und von Lecomte. Lecomte
traf in Kap Haitien ein und proklamierte ſich ſelber zum
Präſidenten.

Aus der Partei.
Vom Parteihaushalt.

Von den Parteibeträgen, die im Monat Juni bei dem Unter-
zeichneten eingingen, verzeichnen wir die folgenden: Altenburg
(S.-A.) 2.--4. Qu. 10 u. 1. Qu. 11 3240,70; Berlin-Groß, a Konto
ſeiner acht Wahlkreiſe 20000, diverſe Beiträge 53415,42;
Bremerhaven, 9. hann. R.W.Kr., 4. Qu. 10 648, desgl. 1. Qu.
11 708,20; Bielefeld-Wiedenbrück, 1. Halbj. 11 1972, Calw-
Nagold, 1. Qu. 11 115,90; Coburg, 1. Qu. 11 80,86; Chemnitz,
16. ſächſ. R.-W.Kr., Reſtbeitr. 2000,--; Köln a. Rh., Verein obere
Rheinprov., 4. Qu. 10 u. 1. Halbj. 11 24,90; Celle, 14. hann.
R.W.Kr., 1. Halbj. 11 484,60; Deſſau-Zerbſt, 1. Qu. 11 680,79;
DresdenN., 4. ſächſ. R.-W.Kr., 2500, Dresden-A., Jahres-
beitr. 3600, Dresden, 6. ſächſ. R.-W.-Kr., Reſtbeitr. 1500,
Delmenhorſt, 3. old. R.-W.-Kr., 130,70 (darunter: Lemmwerder
18.60; Ganderkeſee 30,10 und 34,80 Delmenhorſt 47,20); Detmold,
Fürſtentum Lippe, 1. Halbj. 11 259,50; Eiſenach-Dermbach, 4. Qu.
10 100, Eisleben, Mansfelder See und Geb.-Kr., Jahres-
beitr. 254,19; Einbeck-Oſterode 2. Halbj. 10 und 1. Qu. 11 352,71;
Erfurt-Schleuſingen, 1. Halbi. 11 600, Elberfeld-Barmen
2. Qu. 11 1200, Falkenberg O.-S. A. L. 3, Friedberg-
Büdingen 377,20; Görlitzer Agit.-Bez., 1. Qu. 11, Wahfkreiſe:
Grünberg 125,50; Sagau 103,90 (davon d. A. L. 2, Glogau
21,30; Bunzlau 99,63: Löwenberg 14, Görlitz 500,14: Rothen
burg 178,92; Sa. 1043,39; Gotha, 2. Halbj. 10 u. 1. Qu. 11
376,72; Gera-Reuß j. L., Reſt v. 2. Halbj. 10 und 1. Qu. 11
1143,45; Güſtrow, 6. meckl. R.W.-Kr., Reſtbeitr. 133,17; Goslar,
13. hann. R.-W.Kr., Reſtbeitr. 104,65; Gebweiler i. E. 2. Qu.
11 14,04; Greiz-Reuß ä. L., Jahresbeitr. 715,09; Huſum, 4. ſchlesw.
holſt. R.-W.Kr., 1. Qu. 11 55,20; Halle u. Saalkreis, Reſt-
beitr. 3008,32; Heidelberg-Eberbach, 2.-4. Qu. 10 u. 1. Qu. 11
150, Hannover, 8. hannov. R.-W.Kr., Reſtbeitr. 6800,
Hamburg, Binnenſchifferbeitr. 58,80: HöchſtHomburg, Reſtbeitr.
119,34; Hamburg, 1. R.W.Kr., 5000, Hamburg, 2. R.W.Kr.,
5000, Hamburg, 3. R.-W.Kr., 14000, Hamburg Landes-
organiſation 15000, Harburg a. E., 17. hann. R.W.Kr.,
1. Halbj. 11 1209,99; Johanngeorgenſtadt, 21. ſächſ. R.W.Kr.
Reſtbeitr. 1495,58; JenaNeuſtadt Jahresbeitr. 1623, Jerichow
I. und II., 2. Qu. 11 726,19; Kattowitz, Beitrag der P. P. S.
1. Qu. 11 223,76; (darunter Kattowitz-Zabrze 87,55; Beuthen-
Tarnowitz 47,11; anderes 89,10); Löbau i. Sa., 2. ſächſ. R.W.Kr.,
a Konto 400, Lennep-Remſcheid-Mettmann 1. Qu. 11 723,92;
Landsberg-Soldin, 1. Qu. 11.152,18; Ludwigshafen, Gau Pfalz,

Qu. 11 Wahlkreiſe: Ludwigshafen-Speyer 845, Landau
213,12: Germersheim 41,88; PirmaſensZweibrücken 222,86; Hom-
burg 38,70; Kaiſerslantern 146,54; Sa. 1508,10); Leipzig, 13. ſächſ.
R.-W.-Kr., 8000, Lüneburg, 16. hann. R.-W.Kr., 1. Halbj. 11
159,71 Mainz-Oppenheim, 1. Qu. 11 300, M. Gladbach, 4. Qu.
10 und 1. Qu. 11 141,71 Meerane-Glauchau, 17. ſächſ. R.-W.Kr.
200, Meiningen II. Reſt v. 1. Qu. 11 88,32; Mannheim,
11. bad. R.-W.-Kr., 2. Qu. 11 600, Mülhauſen i. E., 2. Qu. 11
100,12; Minden-Lübbecke, 1. Halbj. 11 335,25: ErlangenFürth 894,42;
Nürnberg 3370,45; AnsbachSchwabach 259,16; Würzburg 321,82;
OffenbachDieburg, 1. QOart. 11 1161,66; Oſchersleben-Halberſtadt,
1. Quart. 11 460,68; Ottenſen-Pinneberg-Elmshorn, 1. Quart. 11
2183,70; Oberſtein a. N., 2. Qu. 11 67,76. Oberfrohna, 15. ſächſ.
R.-W.K., 2. Ouart. 11 600, Plauen i. V., 23. ſächſ. R.-W.K.
Reſtbeitr. 1537,83. Roſtock, 5. meckl. R.--W.-K, 2. Halbj. 10 und
l. Qu. 11 1431,31; Rüſtringen, 2. oldenb. und 2. hann. R.-W.K.,
2. Qu. 11 909,65. Schwenningen, 9. württ. R.-W.-K. 1. Qu. 11
211,59: Agit.-Bez. Pommern, 1. Qu. 11 Wahlkreiſe Sa. 1810,53;
StraßburgLand, 1. Quart. 11 75,48; Schwerin i. Meckl. 299,31

SchwarzburgRudolſtadt 630,30: StraßburgStadt, Jahresbeitrag
487,08 TorgauLiebenwerda Reſtbeitrag 232, Trier, 1. Qu. 11
14, Ueberſchüſſige Gründungsgelder 41 081,20: Vegeſack, 18. hann.
R.-W.-K., 1. Halbj. 11798,70; Vorwärts- Buchhandlung 40000,
Weimar l, 1. Qu. 11 365,80 WetzlarAltenkirchen, 2. Halbj. 10
89,58; 3ſchopau, 20. ſächſ. R.-W.Kr., Jahresbeitrag 1400,
Zwönitz. 19. ſächſ. R.-W.K. a Konto 500, Mk.

Jn der letzten Quittung ſind infolge eines Druckfehlers für
Wanzleben anſtatt 450, Mk. 4,50 Mk. quittiert worden.

Zahlungen für die Parteikaſſe können künftig auch an das Poſt
ſcheckkonto A. Geriſch, F. Ebert, Berlin 7918 gehen.

Berlin, den 15. Juli 1911.
Für den Parteivorſtand: J. V.: Fr. Ebert, Lindenſtr. 3.
Der zweite braunſchweigiſche Reichstagswahlkreis

hielt am Sonntog in Leiferde ſeine Jahreskonferenz ab.
Der Mitgliederbeſtand des Kreiſes beträgt 1116; 238 mehr als
im Vorjahre, davon ſind 132 weibliche Mitglieder. Es iſt ge
lungen, im verfloſſenen Jahre zwei neue Ortsvereine in rein
ländlichen Orten zu gründen. Die Zahl der Volksfreund-
Abonnenten ſtieg um rund 400 auf 1839. Die Konferenz be-
ſchloß, ab 1. Oktober einen Monatsbeitrag von 40 Pfg. einzu-
re und den Parteitag durch einen Delegierten zu be

icken.

Gewerkschaftliches.
Das päpſtliche Motu proprio und die Tarifverträge.

„Da die veränderten Bedingungen der menſchlichen Geſell-
ſchaft es ratſam erſcheinen laſſen, das Geſetz über die Be-
obachtung der religiöſen Feſte zu ändern, weil der vermehrte
Handel und der beſchleunigte Gang der Geſchäfte durch die
Häufigkeit der Feſte Schaden leiden,“ hat Pius X. die katho-
liſchen Feſttage auf die Sonntage, Weihnachten, Neujahr,
Epiphanias, Himmelfahrt, Mariä Empfängnis, Mariä
Himmelfahrt, Peter- und Paulstag und Allerheiligen beſchränkt
(Siehe Artikel auf der erſten Seite des Hauptblattes). Mit
vollem Rechte iſt darauf hingewieſen worden, daß der Papſt nur
zugunſten der kapitaliſtiſchen Unternehmer dieſe Einſchränkun-
gen angeordnet hat. Wird nämlich den Anweiſungen des
Papſtes Rechnung getragen, ſo werden auch bereits beſtehende
Tarifverträge dadurch berührt werden können, ſowie auch die
Feiertage der betreffenden Arbeiter verkürzt, ohne daß letzteren
als Aequivalent eine Lohnerhöhung winkt. Als Beiſpiel hier-
für können wir das Buchbindergewerbein München
anziehen, in dem für viele Hunderte von Arbeitern und Ar-
beiterinnen vom Buchbinder-Verband Tarifverträge abge-
ſchloſſen worden ſind, die folgendes beſagen:

„Abzüge vom Lohn für landesgeſetzliche, von Behörden oder
vom Geſchäfte angeordnete Feiertage ſind nicht zuläſſig. Ein
Umgehen dieſer Beſtimmung durch Entlaſſung an den Vor-
abenden von Feiertagen und Wiedereinſtellung nach den Feier-
tagen iſt unſtatthaft. Es gelten für München: a) als geſetzliche
Feiertage (an denen nicht gearbeitet werden darf) Neujahr,
Dreikönig, Oſtermontag, Chriſti Himmelfahrt, Pfingſtmontag,
Fronleichnam, Mariä Himmelfahrt, Allerheiligen, erſter Weih-
nachtsfeiertag, zweiter Weihnachtsfeiertag; b) als nichtgeſetz
liche Feiertage (an denen vormittags nur 4 Stunden, aus
ſchließlich Pauſe, gearbeitet werden darf): Mariä Lichtmeß,
Joſephi, Mariä Verkündigung, Benno, Johanni, Peter und
Paul, Mariä Geburt, Mariä Empfängnis.“

Erlangt ſomit das „arbeiterfreundliche“ päpſtliche Motu
proprio in München Geſetzeskraft, ſo ſind den Vuchbindern
4 ganze und s halbe katholiſche Feiertage in Frage geſtellt.
Wenn das auch wahrſcheinlich für die laufende Vertragsperiode
nicht zu befürchten iſt, ſo doch bei Erneuerung der Tarifver-
träge ſicher. Die Sophiſtereien der Germania und ihre Vor-
würfe gegen die Münchner ſozialdemokratiſchen Arbeiter, daß
ſie ſchon bisher an den ſogenannten nichtgeſetzlichen Feiertagen
gearbeitet haben, löſen ſich daher in eitel Dunſt auf. Es wer
den eben wieder einmal Arbeiterintereſſen vom „heiligen Vater“
nicht auf dem Altare des Chriſtentums, ſondern auf dem
Altare des Kapitals geopfert. Jntereſſant iſt, daß an jenen
Münchner Tarifverträgen auch das kleine chriſtliche graphiſche
Verbändchen als Vertragſchließender beteiligt iſt, ohne daß
deſſen ſonſt ſo großſpuriges Organ auf das Motu proprio und
ſeine Einwirkung auf die von ihm abgeſchloſſenen Tarifver-
träge auch nur mit einem Worte eingegangen iſt. Verwunder-
lich iſt das freilich weiter nicht, nachdem die chriſtlichen Gewerk-
ſchaften ſamt und ſonders vor den Krummſtäben der Biſchöfe
ins Mauſeloch gekrochen ſind.

Wie wenig „der beſchleunigte Gang der Geſchäfte“ die Auf-
hebung jener Feiertage rechtfertigt, möge die Tatſache ergeben,
daß gerade jetzt in München die Arbeitsloſigkeit im Buch
bindergewerbe trotz der vielen Feiertage ſehr groß iſt.

Streiks im Bildhauergewerbe.
Bei der Firma Ziegenhorn K Sucker, Hofmöbelſabrik in

Erfurt, ſind die Bildhauer ausſtändig. Sie hatten den Tarif-
vertrag zum Ablaufstermin am 1. Juli gekündigt in der Er-
wartuug, daß ſich eine Verſtändigung über die ſo notwendige
Erhöhung der Löhne werde erzielen laſſen. Eine Verhandlung,
an der ein Vertreter des Zentralvorſtandes der Bildhauerorgani-
ſation teilnahm, blieb erfolglos, weil die angebotenen Lohnzulagen
gänzlich unzureichend waren.

Natürlich verſucht die Firma, die Ausſperung recht wirkſam zu
geſtalten. Jn der Fachzeitung der Holzinduſtriellen und Tiſchler-
meiſter wird ein Streik daraus gemacht und eine ſchwarze
Liſte beſonderer Art veröffentlicht. Bei 11 der namentlich auf-
geführten Bildhauer ſind Geburtstag und Jahr angegeben, bei den
übrigen 3 auch noch der Geburtsort: Wien, Budapeſt und Lodz.
Sie ſollen als Ausländer beſonders gekennzeichnet werden. Der
Denunziant iſt und bleibt in allen Schichten der Bevölkerung ein
erbärmlicher Wicht! Ganz beſonders widerlich wirkt das aber in
dieſer Art.

Die Firma Z. S. verſendet natürlich Arbeiten auch nach
auswärts. Bei dem Bildhauermeiſter Buſchmann in Weimar
legten 5 organiſierte Bildhauergehilfen die Arbeit nieder, weil
dem einen ſchon Streikarbeit angeboten worden war und auch
den übrigen dasſelbe droht. Sie erklärten ſich deshalb von vorn-
herein ſolidariſch und hörten gemeinſam auf. Auch nach Berlin
iſt Arbeit von Z. S. gegangen und aller Wahrſcheinlichkeit nach
noch nach anderen Orten. Es iſt ſtreng Obacht darauf zu geben,
die Anfertigung ſolcher Arbeiten zu verweigern und daß jeder
Zuzug ferngehalten bleibt.

==JmJ1m=1mJ2Die geutige Nummer umfaßt 8 Serten.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
So manche Frau, die im Haushalt ſelbſt tüchtig mit zugreifen

muß, wenn es mit der Wirtſchaft 4 beſtellt ſein ſoll, ſeufzt unter
der Laſt der häuslichen Arbeit. Alle diejenigen, welche ſich ihre
täglichen Pflichten mit wenig Koſten etwas erleichtern wollen,
ſeien auf das neuzeitliche Scheuer, Putz und PolierPulver
VI aufmerkſam gemacht. Dieſes UniverſalPutzmittel legt bei
ſeiner Verwendung zu allen n ſo e mitS. J daß jede Hausfrau an die längſt herbeigeſehnte



e 4 44 4 wer
V n 4 x

Grosser Waihalta.
Derstabstrompeter

Grosse Gesangsposse in 4 Akten Von
Musik von Steffens.

Neu! Soeben eingetroffen. Neu!

III
Praktiſcher Führer

für alle Verſicherten durch die Kranken-, Vn-
fall-, Invaliden- und Hinterbliebenen-Ver-
sicherung, nebſt Hinweisen auf das Ver-

fahren und die Rechiswege,
Verfaßt von den Arbeiterſekretären Güldenberg
und Kleeis-Halle, Mössinger und Vndeutsch-

Magdeburg.

Preis 30 Pfennig.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halie a. S., Harz 42-43.

LLIIIIIIIIIIIIIIAIIIIIIIIIIAAIIIIIIII III
Milechküche für Säuglinge

Telephon 2149. Sohmeerstrasse 21. Telephon 2149.
Für künſtlich zu nährende Kinder ſicherſter Schutz durch

vorſchriftsmäßig zubereitete, trinkfertige, keimfreie Kindermilch.
Die Leitung der Anſtalt hat Frl. Helene Reck übernom-

men. Die gelieferte Milch unterliegt amtlicher Ueberwachung.

Schräplers Dapgföcfennt

Norgen, Mittwoch 3 Uhr:

Große Ertrufahrt noch Röpzig

Finsteigestelle Unterplan. Jede Familie ein Kind frei.
Erwachſene hin und zurück 50 Pfg. Kinder die Hälfte.

Hochachtungsvoll
August Sohräpier, Geſchäftsführer.

NB. Wegen zu niedrigem Waſſerſtand ſtellen wir
die täglichen Fahrten nach Nen Ragoczt, Wettin,
Rothenburg bis auf weiteres ein; die Fahrten Raben-
insel, Röpzig u. Beuchlitz werden aufrecht alten

D. O.

Rucksöeke mit Lederriemen

Rucksäcke mit Taſchen und Klappen 4.25 2.65 T

225 146 95

Rucoksäeke mit Klappe, gefüttert 5.50 396 2*

Rucksäcke fär Damen 860 295
Rucksäeke für Kinder 1.26 98 15 Pf.
Trinkbecher, zuſammenlegbar, Alnminium w.
Feldflaschen, berzosen, mit und ohne S 15 v.

Brustheutel, eder 48 28 10

Nusshaum.

Frauen-
Nebenerwerb

an zri Wäscherollen
Wird dauernd hoch erzielt. 2 Jahre Garantle, stabiler
Bau, leichter Gang und hochglänzende Wäsche-Ahgabe.

Bedeut. billig. Preise, Aufstellung gratis, Teilzahlung gestatt.

J. Wernicke, '2.

MakKkulatur
zu haben in der

J Qualität und Form.

Halle a. S.
Mitgried des Rabatt Spar- Vereins.

ILieferant von Jugend Spielgeräten für Bebörden,
Schulen, Vereide, Sanatorien.

Preisliste gratis.

Fussbälle.
Vnser Fussball Jublee Rundum iet unäbertroffen in

Gute Rindieder-Fussbälle mit Ia Gummiblagen
Stüek 7. 8.50 und l. Mk.

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Das neue Reichs Wortzuwachs-

gtollbr (0s6t7

vom I. April I9h und die Stellung der Sozial-
(ſemokratie zu ihm.

Von Pauf Gönre,
Preis 25 Pfg. Porto S Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halle a. S., Harz 4243.

L.

e e e T

2
strahblt IhreWas oh e nach einem a

aus der neuen, wirklich leistungs-
fähigsten

WDampfwasehanstaſt S
„Halloria,“

D) Dessauerstr. 5, Hot II. Et.
Telephon 2920.

fFſſegenkſatschen
aus Draht, äusserst sauber.

C. F. Rätter,
Leipzigerstrasse 90.

Wohnungs-

mit felnster 1 eingekocht,

mittwoen, d. 26. d. Mts.

Einrichtungen
in nur ſolider Ausführung

T
empfiehlt

C. Schalble,
Gr. eigne Woerkstätten,

Gr. Märkerstr. 26.
Kataloge gratis und franko.

Richard Flemming,
Halle a. S., Schmeerſtraße 22.

Optische Anstalt
Große Auswahl, billigſte Preiſe.

Ximbeer-Saft
p. Pfund 50 P bei 5 Pfundp. Pfund 45 a. empfiehlt
ca B0och, Breitestr. I

und Leipzigerſtraße 61/62.

Auxtion.
nachmittags 2 2 Uhr

verſteigere ich hier, Kurze Gaſſe 1, a lt tets die
meiſtbietend gegen Barzahlung enthäZeitung: Deutsehe Vakanzen- Post,

3 r Ww n t Esslingen 156.3 Zentner nac Wurs rFär dauernde Beschaätftigung
Ia-klafſige 15--17 jährige W anſtändigen Poſten von ca. 5 Pfund).
Die Sachen ſind von 12 Uhr an

zu beſichtigen.
Hugo Göt2ze, Delitzſcherſtr. 78.

Hängematton
für jedes Körpergewicht, bei

C. F. Rätter,
Leipzigerstrasse 90.

Wohnungs- Anzeigen

Schöne Wohnung,
ochpart., 4 Zim. u. reichl. Zubehör,
ad, Gärtchen, Balkon, ſ. preisw. z.

I. Okt. z. vrm. Angerweg 45, hp. l.

Wohnung ſofort zu vermieten.
Ammendorf Wörmlitzerſtraße 9.

Einige

äclchen eesucht.
Von wem? ſagt d. Exped. d. Blattes.

Aelteres,erfahrenes, Mädchen
s ehrliches

wird zur Führung eines frauen
loſen Hanshaltes, bei hohem
Lohn ſofort r Off. unt.
B. G. 7943 an Rud. Mosse, Halle

Mehrere Knaben im Alter von
9 bis 13 Jahren, zum Aufheben

Tder Bälle für die Tennis-
Wo auf der einige

geſucht. Zu melden nachmittags
von /24 Uhr ab daſelbſt.
2steinsetzer-lehrlinge van

Franz May, Steinſetzmeiſter.

Hosenschneider denn ar
tüchtige schäftigung suchtSonoesonsen atte u. Albert Drechsler Nachf., Postetrasse 21.

Alle Vhren, Schmueksachen ete.
repariert ſehr billig und gut

Kurt Vngoer, Leipzigerſtr. 11,
Eing.: Kl. Sandberg kein Laden.

Aktuell.
Ne 6bzulpolltit der

öbzioldemolrutie.

Eine ſehr zeitgemäße und
wertvolle Broſchüre des
Halleſchen Arbeiterſekre-
tärs Friedrich Kleeis.

Jeder Arbeiter muß dieſe auf
klärende Arbeit im eigenen

Intereſſe lefen.

Preis nur 25* Pfennig.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und durch die

Volkshuchhandlung,
Halle a. 6., Harz 42/43.

LILILILILAICinmachegläser
mit Patentverschluss.

C. F. Rätter,
Waſchgef 90.

hgef fäße,a ſo billig, größte Aus

wahl. Böttcherei Schülerstzof 1.
dMütemanwort: ede billig

R. Weihmann, Bernhardyftr. 35.

Morgen Mittwoch
Schiachtefest.

F. Langenhagen,
Harz 29.

Morgen, Mittwoch:
Schlachtefest

Bernhard Siegel,
Hafenſtraße 47.

Mittwoch
Sohlacohteofos t.

Marie Bötteher,
Triftſtraße 2.
eden Mittwoch

sohlaohtefest. 5
Paul Marsehall,Roſenſtratze t

W Billigſte Dezugeauelle f ür
Wiederverkäufer

Schmidt
Garten Blbliothel.

Kultur aller Blumen-
zwiebeln und Knollen-

Preis 509
er Gemüſeban 75

Das Beerenobſt 1Reiche Obſternten
Preis 1

Unſere Sommerblumen
Preis 509

Die Simmerguetuere
Preis 509

Das Gärtchen d. Kinder
Preis 75

Die Topf- und Obſt-
baumzucht Preis 409
DieODbſtverwertung für
das Haus Preis 759
Die Roſe, ihre Erzieh-
ung u. Pflege Preis 14
Des Haufes Vorgarten

12:

„13:

Heft 1:

T

9 99 2 59

Preis 1 SGärtueriſches Allerlei
Preis 509

Die neueſte Gemüſe-
küche Preis 509

Zu beziehen durch alle Aus-
träger und die
Volks Buchhandlung
Halle a. S., Harz 424

-„JZ-JZ--JrrrrrruJF W—J

Apl Tea Gustav Feller.

T r abends Se r

u. Ta CMuſik v r nen

„Behaftet mit hartnäckigem

autausſchlae ich nach 1 St. Zucker Nags

edizinal Seife D. R. P. ein
vollſt. cht. Jch sFrax e
Jhre Seife zeitlebens. O. W
à St. 50 Pf. (15/0 ig) u. 1.50 M.
(350/0ig, ſtärkſte Form). DazuCreme nicht gfegs
und mild) 75 Pf. und 22 nſämtlichen Apotheken, Drogerien

und Parfümerien erhältlich.

Butterkühlor
ohne REis, 50 Pfg.

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Morgen, Mittwoch,
Sohlachtefest.Früh 8 Uhr: Wellfleiſch.
Otto Becker, Kröllwitz.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2) 24. Juli.
Aul eboten: Maurer Mehlig

und Marie Schneider (Hirten-
ſtraße 16 und u 10). Werk-
meiſter Zander und E. Geißler
Ew lau). Prokuriſt Köhler u.

Ahrens (Leipzig und Halle).
Eheſchlie nungen Elektrotech

niker Müller und Hedwig Neu-
mann e 11). Geſchäfts-
inhaber Schwechert und Luiſe
Bley (Berlin und Landsberger-
ſtraße 60).Ceboren: Arbeiter Thamm S.

(Gr. Dpdters 14). Rollkutſcher
Schwarze T. (Herbartſtraße 2.Arbeiter Frante Kanzlei
gaſſe 3). Friſeur Walther S.
(Marthaſtr. 19). Kaufm. Wein-hold T. einer Berlin 2). Tape-
ierer Jeſchke S. (Bruckdorfer-ſtraße 2). Kutſcher Sepamg e S.

(Thüringerſtraße 22). Arbeiter
Zimmermann aus Teuchern S.Küinid). Polizeiſergeant Hecht
S. (Liebenauerſtraße 19). Glas-
ſchleifermeiſter Kunkely Sohn
(Raffinerieſtr. 17). Werktkführer
Quilitzſch S. Liebenauerſtr. 167).

ren Fix Sohn (Beeſener
ſtraße 10dGeſterben: Fuhrherr Erbus,

40J. n a 47/48). Arbeiters
Weiſe S., 1 M. (Ludwigſtr. 20).
Witwe Hareimne Schöne geb.
Zabel, 85 J. Beeſenerſtr. 10).
Arbeiters Weichel aus Teutſchen

thal S., 2 J. (Klinik). Berg-arbeiters Zimmermann a. Teuchern

S., 2 Std. (Klinik). alen
Bongoll Ehefrau Roſine geb
Spengler, 69 talatſtr 10).
Markthelfers Meifel T., 2 W.Schülersdof 25. Hiechſchtriede

Löffler S., 1 J. (Dieskauerſtr. 9).Witwe Friederie Ertel geb. Nürn

77 er So goer 20).Korrektors J z 1 J. (G roße
Brauhausſtraße T Barbiers
Hoffmann S., 5 M. (Gr. Brau
hausſtraße 31). Schuhmacher
mſtrs. Rieger S., 3 M. (Trödel 15).
ggarrer Städter aus Schwoitzſch,

liſabeth Krankenhaus).Poſt chaffners Paetzold S., 1 J.

r 7 16). Rilterguis
beſitzers Bieler aus Zſchernitz
Ehefrau Thereſe geb. eyhe,55 J. einer 3). Rent
ners ütze Ehefrau Luiſe geb.
Schmidt, 44 J. (Forſterſtraße 3).

Halle-Nord e nnenſer. 30)

3 un Prakt. ArztLoth p8 Gargarete Bann-

(Gebeſee und Sonders-
hauſen).

Geboren: Gärtner Rejal T.
re 25). Fabrikarbeiters

ay Sohn (Dölauerſtraße 3).
Kutſcher Eisfeld Tocht. (Kloſter-
ſtraße 8). Bauarbeiter Bock T.

u 71 29).Geſtorben Arbeiters Herz S.,
9 Mon. (Weißenbur e 25).

S ecker Ehefrau Hedwig cher ausUebigau, 23 b d
Auguſt Korn Sohn,14 Tage Reilſtraße 27 a). Ar

beiters Grubenick Ehefrau, Emma,
geb. Burre aus Lettin, 33 Jahre
(Diakoniſſenhaus). e ergiſhaſf
ners Wolfgang Sohn, 2 Mon
(Leſſingſtr. 26). Arbeiters Fabian

ohn, 1 Mon. (Saalwerderſtr. 17).
Arbeiters Kittler S., 2 Monate
(Petersbergſtraße 42). Zimmer-
manns Emmerich Ehefrau, Amalie
geb. Dittmar, 58 J. (Henrietten
ſtraße 21). Laboratoriumsdieners
Babatz Ehefrau, gebor. Richter.
49 J. ar. 79). Kaufmann
Stockhauſen gern sten 15).
r Bergs S., 7 Monate
(Hermannſtr. 35).

warth

Sattlers

Für die Jnſerate verantwortlich: R o b. Jlgner. Druck der Halleſch. Eenoſſenſch. „Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. G roß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.
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Bekbondstag der ötukkateure, Gipſer uſw.

Der Perbandstag des Zentralverbandes der Stukka
teure, Gipſer, Plieſterer und verwandten Berufsgenoſſen
tagte in der Woche vom 16. bis 22. Juli in Dresden. Die
wichtigſten Fragen über die die Generalver ammlung zu ent-ſcheiden hatte, waren die Einführung der re eſer
d t e ützung und die Verſchmelzung mit dem Bauarbeiter

erband.
In dem Bericht des Hauptvorſtandes ſchilderte Odenthal

die. ſtarke Fluktuation im Verband, die es notwendig macht,
mit allem Ernſte nach Mitteln und Wegen zu ſinnen, die die
Mitglieder feſter an den Verband feſſeln. Eine Anzahl der
dem Verband zukommenden Kollegen iſt außerdem bei den
Maurern, den Malern und Tünchern oder beim „chriſtlichen“
Verband organiſiert. Man kann annehmen, daß die Stukkateure
zu zirka 70“0 organiſiert ſind, dem Verband alſo immerhin
noch ein großes Organiſationsfeld zu bearbeiten übrig bleibt.
Der Vorſtand hofft nun der Fiuktuation durch eine Abſtufung
der Unterſtützungsſätze nach der Mitgliedsdauer entgegenzuwirken.

Ueber den Punkt Agitation und Organiſation refe-
rierte ebenfalls der Vorſitzende Odenthal: Jm Jahre 1908
hat der Verband die Einreilung in Gaue beſchloſſen und hat
ſich die Einrichtung ſehr gut bewährt. Einzelne Mitglieder
haben zwar Berechnungen angeſtellt, wieviel jedes neu gewonnene
Mitglied dem Verband durch dieſe Einrichtung koſtet. Wenn
der Verband aber während der ſchweren Zeit der Kriſis keine
Gauleiter gehabt hätte, wären viele Mitglieder verloren ge-
gangen. So aber beſchränkte ſich der Verluſt auf 900 Mann,
und nach Beendigung der Kriſe konnte ſofort die Werbetätigkeit
mit voller Kraft einſetzen und der Erfolg liegt in der heutigen
Mitgzliederzahl vor.

Ueber den Punkt: Anſchluß an den Bauarbeiterver-
band referierte gleichfalls Odenthal. Der Vorſtand ſteht auf
dem Standpunkte, daß die Entwickelung im Baugewerbe und
die Entwickelung der Unternehmerorganiſation die Verſchmelzung
aller im Bauberuf beſchäftigten Arbeiter auf die Dauer zu einer
Notwendigkeit macht. Auf der letzten Generalverfammlung Hat
der Verband in einer Reſolution bereits ausgeſprochen, daß
ſobald die großen Organiſationen des Bauberufes ſich ver-
ſchmolzen haben, dann auch für den Stukkateurverband die Zeit
zur Verſchmelzung gekommen ſei. Redner ſchilderte in längeren
Ausführungen das Beſtreben der Unternehmer im geſamtem
Baugewerbe, wie es bemüht iſt, die abzuſchließenden Tarife auf
alle Gewerbe des Bauberufes auszudehnen, wie dieſes, ſowie
die Vereinfachung des Stils, wodurch es den Maurern
immer mehr möglich wird in den Beruf der Stukkateure ein
zugreifen, alles für eine Angliederung an den Bauarbeiterver-
band ſpricht.

Auf Grund dieſer Sachlage wird die Verſchmelzung in längerer
oder kürzerer Zeit eine Notwendigkeit. Heute liegt die
Not wendigkeit noch nicht vor. Der Verband habe bis in
die letzte Zeit hinein bewieſen, daß er ſelbſtändig ſeine Kämpfe
führen und ſeine Aufgaben erfüllen kann. Das wird er auch
für die nächſte Folge noch können. Vorausſetzung iſt allerdings,
das die Mitglieder die erforderlichen Mittel aufbringen.

Der Redner beſpricht dann die von einer Konferenz des Vor
ſtandes, des Ausſchuſſes und der Gauleiter aufgeſtellten Ver
ſchmelzungsbedingungen und die dazu vom Vorſtand des Bau
arbeiterverbandes abgegebenen Erklärungen. Päplow, Vertreter
des Bauarbeiterverbandes macht dazu noch ſehr eingehende und
wirkungsvolle Ausführungen, wobei er betonte, daß die Frage,
ob Berufs oder Jnduſtrieorganiſation keine Prinzipienfrage,
ſondern eine reine Zweckmäßigkeitsfrage ſei. Behacre der Stuk-
kateurverband aber auf der Einführung der Erwerbsloſenunter-

r r 6 r d. Wie 7 c
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ſtützung, ſo müſſe daran die Verſchmelzung noch auf Jahrehinausſcheitern. Die ſehr ha Debertt endete ſchließlich

mit der Annahme folgender Reſolution:
„Die Diskuſſion der Frage über die Angliederung der

Stukkateure an den Bauarbeiterverband u ergeben, daß die
übergroße Mehrheit der Delegierten ſich für dieſen Anſchluß
ausgeſprochen hat.

Der Verbandstag beſchließt daher, die Angliederung durch
eine Urabſtimmung den Mitgliedern zur Entſcheidung zu
unterbreiten. Mit der Ausſchreibung der Urabſtimmung ſind

leichzeitig die Uebertrittsbedingungen zu veröffentlichen, derengen den beiderſeitigen Hauptvorſtänden zu überlaſſen

iſt. Vorbedingung für die Angliederung iſt, daß mindeſtens
e Drittel der Mitglieder ſich an der Urabſtimmung
eteiligen und von den Abſtimmenden 60 o ſich für die An

gliederung erklären.
Um dieſes zu ermöglichen, verlangt der Verbandstag von

den Delegierten, daß ſie bei der ſich notwendig machenden
Agitation mit allen Kräften für die Angliederung eintreten.

Wird die Frage im zuſtimmenden Sinne erledigt, ſo iſt
der Zuſammenſchluß an dem zwiſchen den Hauptvorſtänden
feſtzuſetzenden Zeitpunkte zu vollziehen.“Jur Frage der Erwerbsloſenunterſtützung wurde folgende

Reſolution angenommen:
„Um den Anhängern der Erwerbsloſenunterſtützung

grrrht zu werden, beſchließt der Verbandstag weiter, die
Entſcheidung über dieſe Frage ſolange zurückzuſtellen, bis das
Reſultat der Urabſtimmung über die Angliederung be-
kannt iſt und überläßt evtl. dem nächſten Verbandstage deren
endgültige Erledigung.“

Die ſonſtigen Verhandlungen und Beſchlüſſe hatten weniger
allgemeines Jntereſſe.

„x t———ck:

Schöffengericht.
Die Abſperrungsmaßregeln, die gegen die Maul und Klauen-

ſeuche erlaſſen worden ſind, durchbrochen hatte ein Viehhändler
aus Wansleben. Der Mann verkaufte in Amsdorf, wo zur Zeit
die Seuche herrſchte, Schweine. Er wollte außerhalb des Sperr-
gebietes gehandelt haben die Beweisauſnahme ergab aber das
Gegenteil. Der Verteidiger bat, eine Geldſtrafe zu verhängen;
das Gericht erkannte aber auf eine Woche Gefängnis, da die Ge-
fährlichkeit eines ſolchen Tuns eine ſtrenge Beſtrafung erheiſche.

Vom Arbeitswilligenſchutz. Ein Bergarbeiter aus Wansleben
ſoll ſich am 8. Mai arbeitswilligen Bergarbeitern gegenüber der
Bedrohung, Nötigung und Beleidigung ſchuldig gemacht haben.
Er gab zu, in der Erregung etwas zu weit gegangen zu ſein,
wurde aber zu einer Woche Gefängnis verurteilt.

Was verſteht man unter eingefahrene Pferde? Mit dieſer
Frage beſchäftigte ſich das Gericht in der Sache eines Eiſen-
warenhändlers und zweier Geſchirrführer von hier. Nach einer
Polizeiverordnung ſollen im Großſtadtverkehr, um Unglücksfällen
vorzubeugen, nur eingefahrene Pferde verwendet werden. Die
drei Perſonen hatten Strafmandate erhalten, weil ſie dieſe Be
ſtimmung übertreten haben ſollten. Jhr Rechtsbeiſtand, der gegen
die Strafmandate gerichtliche Entſcheidung beantragt hatte, machte
geltend, die Fuhrwerksbeſitzer und Geſchirrführer befänden ſich bei
Beachtung dieſer Beſtimmung zuweilen in einer ſehr ſchwierigen
Lage. Pferde könnten auf dem Lande im beſten Sinne als ein-
gefahren gelten; wenn ſie aber in den Großſtadtverkehr kämen,
das Geräuſch der Elektriſchen vernehmen uſw., dann ſcheuten ſie
doch zuweilen. Deshalb müßten ſie in der Großſtadt erneut ein-
gefahren werden, um ſie an den Großſtadtverkehr zu gewöhnen.
Die drei Angeklagten hätten bei dem erneuten Einfahren alle
Vorſichtsmaßregeln beobachtet und ſich deshalb nicht ſtrafbar ge-
macht. Daß die Pferde beim Herannahen der Elektriſchen etwas
unruhig geworden wären, ſei richtig, um aber eit ev. Unheil zu
verhüten, ſeien drei Begleiter bei dem Transport zugegen geweſen.
Das Gericht ſtellte ſich auf den Standpunkt des Verteidigers und
der Angeklagten und hob die Strafbefehle auf, da die Angeklagten
bei dem Einfahren alle Vorſichtsmaßregeln beobachtet hatten.
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halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 25. Juli 1911

Die Dienſtbotengefahr.
Die bürgerlichen Damen befinden ſich gegenwärtig in ſtändig

ſteigender Angſt. Jhre Dienſtboten lernen ſelbſtändig denken
und organiſieren ſich. Dagegen hilft nach Anſicht einiger bür-
gerlicher Damen nichts anderes, als daß jetzt auch die bürger-
lichen Damen ſich zu gemeinſamem Vorgehen zuſammenfinden.
Nun wird kräftig der rote Lappengeſchwenkt, um die
zurückſtehenden Dämchen aufzuſchrecken. So heißt es in einem
Zirkular über die Dienſtbotennot:

Die Not wird aber in unſeren Tagen zu einer
Gefahr für unſer ganzes Volksleben, infolge der vergiften-
den, lebhaften Agitation der Sozialdemokratie unter
unſeren Dienſtboten, die auch hier in Halle ſchon mit Erfolg
eingeſetzt hat. Es wird ſtark mit großer Geſchicklichkeit agitiert,

aber das wahre Ziel iſt nur Verhetzung, Klaſſen-
haß Wie leicht wird dieſer Kampf auch in unſere
Häuſer getragen, wie leicht können auch unſere eigenen
Dienſtmädchen „Genoſſinnen“ werden! Gegen dieſe Gefahr
muß unſererſeits etwas geſchehen, eine kräftige Bewegung
ihr entgegengeſtellt werden, und zwar nicht durch ein Vorgehen
einzelner, ſondern durch ein alle Kreiſe umfaſſendes gemein-
ſames Vorgehen.

Weiter heißt es dann, daß das patriarchaliſche Verhältnis
im häuslichen Dienſt erhalten bleiben müſſe, und das ſoll er-
möglicht werden, indem man den Dienſtbotenſtand hebt.

Das bedeutet eine runde, nette Anerkennung ſozialdemokra-
tiſcher Aufklärungsarbeit. Jetzt, wie ſich die Hausangeſtellten
ſelbſt regen, um ihre Lage zu verbeſſern, jetzt wo „Gefahr“ be
ſteht, daß ſie „Genoſſinnen“ werden, jetzt entdecken auch die
bürgerlichen Damen ihr gutes Herz. Jetzt wollen ſie den
Dienſtbotenſtand „heben“ und jetzt erzählen ſie uns, daß ſie die
Stellung der Dienſtboten im herrſchaftlichen Hauſe bisher ver-
kannt und unterſchätzt haben. Es wird ſogar in dem Zirkular
erzählt vom Geiſt der neuen Zeit, der auch bei den Dienſtboten
neue Auffaſſungen über Rechte und Pflichten gebracht hat.

Es iſt doch ſonderbar, daß man das erſt in dieſem Jahre
merkt, und nicht ſchon in den Vorjahren etwas von dieſen
hübſchen Jdeen- herausholte, um den Dienſtbotenſtand zu
heben. Nun erſt, wie die Hausangeſtellten ſich ſelbſt regen, da
erinnern ſich die Damen all der ſchönen Dinge. Die Haus-
angeſtellten werden ſich danach ganz klar darüber ſein müſſen,
daß es nicht das gute Herz der Damen iſt, das jetzt zur Grün-
dung des bürgerlichen Dienſtbotenklubs der Herrſchaften führte,
ſondern daß es der Hausangeſtelltenverein iſt, der
den Dämchen Furcht eingejagt hat. Solche Furcht ſogar, daß
die Damen ihren Mitherrſchaften grobe Vorwürfe machen,
daß ſie die Dienſtboten nicht richtig behandelt hätten. Sie ſagen
in ihrem Zirkular den Halleſchen Hausfrauen: Wer von ſeinen
Dienſtboten verlangt, daß ſie die Jntereſſen der Herrſchaft ver
treten ſollen, der muß erſt zeigen, daß er auch für die
Jntereſſen ſeines Perſonats Verſtändnis hat!
Die Herrſchaft muß ſich daran gewöhnen, in den Dienſtboten
den Menſchen zu ſehen und nicht immer die Menſchenklaſſe,
den Menſchen, der ſich von früh bis ſpät um das Wohl
der Herrſchaft bemüht, und der als Menſch auch ein
Recht hat auf Anteilnahme, Vertrauen und perſön-
liche Freiheit.

Zu ſolchen vernünftigen Sätzen ſind die bürgerlichen Damen
bereits getrieben worden durch die Furcht davor, daß ihre
Dienſtboten „Genoſſinnen“ werden. Da heißt es für die Haus-
angeſtellten: Jmmer mehr und immer feſter ſich im Hausange-

Zwei feindliche Welten.

Roman aus der Arbeiterbewegung.
Von Jan van den Tempel.

Aus dem Holländiſchen überſetzt von Georg Gärtner.
n Nachdr. verb.

Am Eingang vom Salon zum Hinterzimmer ſaß der Direk-
tor neben Mutter Müller.

„Sieh nur Hendrik mal dort ſteben, Siska,“ brummte er,
„er bleibt doch immer der alte Sonderling.“

Der junge Mann begegnete dem beſorgten Blick ſeiner
Muttter. Er lächelte abſichtlich.

Dann ſiel ſeine Aufmerkſamkeit auf den bleichen van Ob-
ſtalten, der philoſophiſch eine Zigarette rauchte.

„Armer Teufel!“
Hendrik wurde ſtiller, je mehr die Feſtesfreude ſtieg. „Eine

Qual, ſo 'n Abend! Aber vor allen Dingen nichts merken
laſſen. Die Leutchen freuten ſich ſo, daß es grauſam wäre, die
Feſtesſtimmung zu ſtören. Nur immer lächeln, gemütlich
lächeln

Bald brach ein neuer Tag an. Es hieß arbeiten, Geld ge-
winen, eine Stellung, damit man über die anderen hervorragte.
Mächtig regt ſich in ihm ein Trieb alles auf die Seite wer
ſen, was ſich einem entgegenſtellt immer vorwärts, vor-
wärts höher hinauf Tag und Nacht auf die Geſchäfte be-
dacht das verlieh Genuß. Und dann, am Ende des Jahres,
wenn man die Bilanz aufmachte die Bilanz ſeines Be-
ſitzes die Vilanz ſeines Lebens und ſie war günſtig
das verſteht ſich von ſelbſt ſehr günſtig dann konnte man
zufrieden lächelnd an neue Taten gehen.

XXVI.
Zwei Jahre waren ſeit dem Verlobungstag Hendriks und

Sophiens vergangen; binnen kurzem ſollten ſie den erſten
Fahrestag ihrer Hochzeit begehen.

Am Montag morgen, zu Anfang Oktober, ſaßen der Unter
nehmer Brandſen und ſein Schwiegerſohn, jeder vor einem
Schreibtiſch, in dein alten Kontor in der Kuhſtraße.

Müller hatte eine wichtige Stellung erlangt. Die großen,
grauen Augen funkelten wie einſt, aber auf der unebenen
Stirne zeichneten ſich die Furchen ſtärker ab das Melan-
choliſche in ſeinem Weſen hatte ſtarrer Entſchiedenheit Platz

gemacht ein ſtolger Zug lag um ſeinen Mund.
Er verſchloß einen eben vollendeten Brief in einem Kuvert

und ſchleuderte ihn nonchalant zu anderen Poſtſtücken.
„Papa Brandſen,“ wendete er ſich verdreißlich an den Unter-

nehmer, „ich komme wieder auf das Geſpräch von neulich zurück.
Die Organiſation des Geſchäfts muß geändert werden ne
Verzug. Da ſitzen wir nun beide, ſchreiben die Bücher voll und
korreſpondieren. Jch habe einen hübſchen Teil meines koſtbaren
Morgens mit dieſen ſechs Briefen vertan, und die Bauführer,

27 n

ſo 'n Bikker, der da draußen fünfzehn Kaſten hinſetzt, ſo 'n
Tukmann, der eine kleine Fabrik baut, ſind allmächtig, ſtellen
Leute ein und entlaſſen ſie nach Herzensluſt, kurz, regeln alles
nach eigenem Gutdünken.“

Er ſtand ärgerlich auf und ſchob die Briefe zuſammen.
Brandſen, von ſeinen Büchern aufgeſchreckt, hatte ſich halb um-
gewendet. Auch der Unternehmer hatte ſich verändert; mehrere
weiße Fäden liefen ihm durch den Bart, und der heiter-joviale
Ausdruck ſeines Geſichtes war merklich gedämpft.

„Aber, mein Junge,.“ antwortete er ſanftmütig, „ſie ſind
doch leicht zu kontrollieren.“

„Gewiß, ſie ſind leicht zu kontrollieren; ich glaube nicht, daß
unſere Untergebenen Gelegenheit haben, einen Pfennig zu
defraudieren. Aber darauf kommt's nicht an; wir können auf
den Geſchäftsgang nicht genügend unſeren direkten Einfluß
geltend machen da liegt der Haſe im Pfeffer Wir bil-
den die Triebkraft aber es würde eine bedeutende Erſpar-
nis an Zeit und Geld zur Folge haben, wenn wir uns mehr
mit den verſchiedenen Arbeiten befaſſen könnten. Die finan-
ziellen Reſultate würden ganz anders ſein.“

Brandſen ſchüttelte mürriſch den Kopf. „Nun, nun, über
die finanziellen Ergebniſſe können wir nüächt klagen.“

„Das iſt mir auch was,“ ſpottete Hendrik. Doch dem miß-
vergnügten Blick des Alten begegnend, fuhr er etwas gemüt-
licher fort:

„Sieh mal, Papa, ich verſtehe deinen Arbeitsplan ſehr gut,
und ſeine Vorteile entgehen mir nicht. Für jedes einzelne
Unternehmen oder bedeutungsvolle Werke ſtellteſt du einen ver-
antwortlichen Bauleiter an. Du kontrollierteſt und führteſt
die Hauptbuchhaltung. Das krüppelhafte Kerlchen, das ſein
halbes Leben in dem abgeteilten Eckchen des Wertplatzes zu-
bringi, tut die mechaniſche Schreibarbeit. Verwirrung konnte
nicht entſtehen, wenn du auch ſelbſt enorm viel zu tun hatteſt.

Aber große Gewinne, Papa, Gewinne, mit denen man zu-
frieden ſein kann, werden auf ſolche Weiſe nicht geholt. Die
Bauausführenden können dir zu leicht nachrechnen. Es wird
allmählich ein Schlendrian: wenn nur ſo und ſo viel Prozente
Gewinn bleiben, dann iſt der Plunder in Ordnung, dann fehlt
das Motiv, den Leuten im. Nacken zu ſitzen. Nein, Papa
Vrandſen, das Geſchäft muß anders eingerichtet, mehr zentrali-
ſiert und ſtark ausgedehnt werden. Die fünftauſend Mark,
die wir jeder als Direktoren der Baugeſellſchaft haben, bilden
ein hübſches Taſchengeld, und die Anteile geben auch ein an-
ſtändiges Sümmchen an Dividenden. Aber ſchließlich müſſen
wir doch als Unternehmer auch was haben. Dein Terrain in
der Finkenſtraße iſt ſehr gut gelegen, aber die Höhle von einem
Werkplatßz und die halb eingefallenen Schuppen müſſen ver-
ſchwinden. Dann ſetzen wir ein großes modernes Gebäude mit
richtigen Werkſtätten und Lagerhallen hin, hinten eine Dampf-
zimmerei und vorne an der Straße elegante Bureauräume.
Auf den vorderen Giebel kommt in ſchweren Emaillziegeln der
Name der Firma Brandſen u. Müller. Wir ſtellen einen Buch-
halter an einen Fachmann, verſtehſt du, die Leute ſind ja
jetzt nicht ſo teuer zu haben und einen erſten Kommis. Dein

krüppelhafter Schützling wird dann zweiter. Wie du ſiehſt,
habe ich den Plan fix und fertig im Kopf.“

Hendritk ſtapfte befriedigt im Kontor auf und ab. Brandſen
hatte ihm zugehört breit in den Armſtuhl hineingelehnt, die
Daumen in den Weſtentaſchen; die Aeuglein waren nur als
ſchmaler, glänzender Streifen zwiſchen den fleiſchigen Lidern
ſichtbar.

Es war ſtill jetzt, aber in ſeinen Ohren dröhnte noch die
ſcharfe, unbeugſame Stimme des jungen Kompagnons. Er
hatte wieder ſebr ſtark die ihn ſeit langer Zeit ſehr oft be-
ſchleichende Empfindung, als ob Müller ihn von hinten vor-
wärts ſchöbe. Der regierte die ganze Umgebung, verdrängte
ihn nach und nach von der erſten Stelle; wahrhaftig, er möchte
nicht etwas beginnen, ohne erſt den Rat ſeines Schwieger
ſohnes eingeholt zu haben!

Es war nunmehr hinreichend Energie im Geſchäft. Erſt
hatte Müller dahin gedrängt, daß formell eine Baugeſellſchaft
errichtet wurde, von der ſie beide Direktoren wurden. Die
Mitgift Sophies war beinahe vollſtändig hineingeſteckt, denn
das Unternehmen rentierte ſich prächtig; die Finanzleute, diedabei beteiligt waren, ſchwärmten für Zertn Müller.

Nun wurde das Geſchäft flott betrieben mit Brandſens
Kapital und Kredit. Er bekam mäßige Zinſen von ſeinem
Gelde, aber den Gewinn teilten Papa und Schwiegerſohn mit-
S Ja, der Junge verſtand es ſchon, für ſich ſelbſt zu
orgen.

Brandſen, völlig überzeugt, ſchloß eine Weile die Augen.
Die Sache ſollte fortbetrieben werden unter beider Namen.

Was konnte er vernünftigerweiſe dagegen einwenden? Die
Jdee war ja ganz ſchön. Was würden die Kollegen ſagen,
wenn er ihnen ſolch 'n modernes Gebäude hinſette ja ver-
dammt! die würden Augen machen! 'n durchtriebener
Kerl, dieſer Junge, 'n durchtriebener Kerl! Und das ſchönſte
war, daß jedes Unternehmen, das er ins Werk ſetzte, von Er-
folg gekrönt war. Wohlan, er durfte ſich nicht länger ſträuben,
er erreichte ja doch nichts dabei, es kam ſchließlich doch: die
Werkſtätten, die Dampfzimmerei, das Kontorperſonall Vor
allen Dingen nicht bärbeißig werden, wenn der Junge etwas
entſchieden auftrat; ſie waren doch zu eng verwandt!

Brandſen putzte nachdenklich die Lorgnette. Ja, ja, ſie waren
eng verwandt. Jammerſchade, daß Hendrik nicht ſein eigenes
Kind war; das gab immer mehr Anhänglichkeit. Wenn der
Junge die zarteſten Fragen ſo kühl vom Geſchäftsſtandpunkt
behandelte, beſchlichen ihn unwillkürlich Zweifel, ob er für ihn
mehr als ein Fremder ſei.

Noch immer ſchwiegen die beiden Männer.
Hendrik ſtand am Fenſter und trommelte heftig auf den

Scheiben. Die gemütliche Stimmung bekam wieder die Ober-
hand. Er war gut gelaunt das paſſierte ihm in der letzten
Zeit öfters. Jn den Stunden, wenn die Geſchäfte erledigt
waren, taute er auf. Dann verlangte er nach Genuß. Früher
konnte er ſich mit Sophie nach Herzensluſt vergnägen, abee
ſeit ihrer Schwangerſchaft war ſie ungenießbar.

(Fortſetzung folgt.
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wenn der Boykott ſeine Wirkung tut.
die Organiſation werden ihre Pflicht tun.

S

ſtelltenverein zuſammenſchließen. Um ſo ſchneller werden die
ä dazu getrieben werden können, höheren Lohn bei

kürzerer Arbeitszeit und beſſerer Behandlung zu gewähren.

Mehlboykott.
Ueber das Mehl der Großmühle von r in Düſſel

dorf und ihre Zweigbetriebe in Soeſt und Harburg iſt
nach Zuſtimmung der zuſtändigen Jnſtanzen, vom
kartell Düſſeldorf der Boykott verhängt. Die li
vorwiegend beſſere Sorten, wie das Diamantmehl. Sie hat
auch zahlreiche Konſumvereine in unſerer Gegend als Abnehmer.
Dieſe werden beſonders um Berückſichtigung des Nachſtehenden
erſucht. Die Betriebsleitung der Firma Plange gehört zu der
Gattung der Scharfmacher und im Hauſe“ vom Schlage
der Stinnes und Kirdorf. Bis in die letzte Zeit hat ſie es
verſtanden, ihren Betrieb von organiſierten Arbeitern möglichſt
rein zu halten. Sobald ein „Hetzer“ entdeckt wurde, flog er
hinaus. Nach dem Anſchluß der Mühlenarbeiter an den
Brauereiarbeiterverband aber ſetzte die Agitation energiſch ein
und in kurzer Zeit war der größte Teil der Arbeiter der Firma
Plange organiſiert. Nun wollten ſie auch endlich an die ſo
lange zurückgehaltene Verbeſſerung der Lohn- und Arbeits
bedingungen gehen. Und die Arbeiter hatten alle Urſache dazu.
Während der zwölfſtündigen Schicht gab es keine Pauſen, kaum
Zeit, in Ruhe einige Biſſen zu eſſen. Sonntagsruhe gab es
bei Plange auch nicht. Jeden Sonntag mußten bis in die
ſpäten Nachmittagſtunden Reinigungs und Reparaturarbeiten
werrichtet werden, einzelne Arbeiter tten das ganze Jahr hin
durch ſieben Schichten pro Woche. Die Arbeiter ſahen ſich ver
anlaßt, ihre Forderungen einzureichen. Die Firma lehnte jede
Unterhandlung ab und maßregelte weiter. Die Arbeiter traten
dann in den Ausſtand.

Seit drei Wochen ſtehen 100 Arbeiter und Arbeiterinnen im
Streik. Die Firma holt aus allen Himmelsrichtungen
Arbeitswi iige heran. Die nicht abgefangen werden, laufen
wieder fort. Aber zur Einſicht iſt die Betriebsleitung noch
nicht gekommen deshalb hat das Kartell den Boykott verhängt.

Die Streikenden ſtehen feſt. Erſchwert wird der Kampf durch
die Maßnahmen der Polizei, die das ganze Hafengebiet für die
Streikenden geſperrt hat. Deshalb wohl werden auch die
Arbeitswilligen ſich ihres „Wertes“ immer mehr bewußt, ſie
fuchteln den Streikenden ſchon mit Revolvern unter der Naſe
herum.

Die Scharfmacherfirma wird zur Einſicht gebracht werden,
Die Streikenden und

Verband der Brauerei- und Mühlenarbeiter.

Konſumvereinshetze ſtaatstreuer Nabattvereinler.
Die Tagung des Verbandes der Rabattſparvereine, über deren

Beginn wir kurz berichteten, brachte intereſſantes Material da-
rüber, wie Arbeiter Konſumvereine unterdrückt, ſtaatstreue
Mittelſtändler aber behördlich gehätſchelt werden. Der konſer
vative Landtagsabgeordnete Hammer hielt eine Rede, in der
er zunächſt gegen den Hanſabund vom Leder zog. Der Bund
der Landwirte ſei die wirkſamſte Vertretung des Mittelſtandes.
Hammer forderte eine 4 prozentige Warenhausſteuer und die
Beſteunerung der Filialen. Darauf feierte der konſervative
Mittelſtandsretter die Einführung der Einkommenſteuer für
Konſumvereine Höächſt bedauerlich ſei, daß die Beſteuerun
der beweglichen Dividende noch kurz vor Schluß des Landtaunter den Tiſch gefallen fei. Da jener Antrag bei der nächſten

Gelegenheit wiederholt wird, ſo ſei nichts verloren. Aller Vor
ausſicht nach wird ein derartiger Antrag auch angenommen
werden. Vor der Reichstagswahl wollte man kein
böſes Blut machen! Selbſtverſtändlich ſei, daß bei An
nahme des Antrages die Rabattſparvereine nicht mit getroffen
würden. Der General Steuerdirektor, die rechte Hand des
Finauzminiſters, habe bereits erklärt, daß zur Beſteuerung auch
der Rabattſparvereine nicht die geringſte Urſache vor
handen ſei. Jn dieſem zuverſichtlichen Tone ging es, unter Bei
fallsbezeugungen der Konſumosvereinstöter, weiter. Zum
Schluß ſprach man ſich dafür aus, die Wanderlager nur unter
behördlicher Genehmigung und dann höchſtens auf 14 Tageſtattfinden zu laſſen. Die Verkaufszeit an Sonn und ſ.
tagen dürfe nicht, weiter beſchränkt werden! Dem Ver
ſicherungsgeſetz für Angeſtellte ſtellte man ſich nach einigen Be
denken ſympatiſch gegenüber. Dem Vorſtande wurde Voll
macht erteilt, den Kampf gegen die Konſumvereine fortzuführen.

Ein Streikbrechervermittelungsgeſchäft in Breslau.
Zu unſerm geſtrigen Bericht über die Ankunft eines Transports

zum Streikbruch bei der Portland-Zementfabrik Saale herbei-
geholte Arbeiter iſt noch nachzutragen, daß die Vermittlung dieſer

Arbeitswilligen die Firma A. Neugebauer, Agentur- und
Kommiſſionsgeſchäft in Breslau, beſorgt hat. Dieſe
Firma hat auch den famoſen, geſtern von uns veröffentlichten
Vertrag mit den Angeworbenen gemacht. Die Arbeiter werden
ſich davor in acht nehmen, mit dieſer Firma je in Berührung
zu kommen. Und die Gewerkſchaften werden ſich das ehrenwerte
Geſchäft gebührend aufs Korn nehmen müſſen.

Hiſtoriſcher Tageskalender für Halle.
25. Juli.

1740. Die Univerſität degebt das 3. Säkularfeſt der rin ung
der Buchdruckerkunſt. Jn der Stadt ſind 16 Drucke-
reien (1707 nur ſieben).

Achtung, Bauhandwerker! Jn der er Woche iſt auf
verſchiedenen Neubauten in Halle viel Töpferhandwerkzeug (allein
gegen 15 kleine Waſſerwagen) geſtohlen worden, ſodaß wir nicht
umhin können, vor Ankauf zu warnen. Wir bitten, jede Wahr
nehmung, die auf die eng des Diebes Bezug hat, an unter
zeichnete Adreſſe mitzutellen.

Zentralverband der Töpfer, Halle a. S.
J. A.: Ernſt Stark, Töpfer, Albrechtſtr. 40.

Tödliche Hitzegefahr. Vor langen Jahren hat der Dresdner
Arzt Meinert die Anſicht ausgeſprochen, daß die auffallende
Steigerung der Kinderſterblichkeit im Sommer mit der Hitze
unmittelbar zuſammenhing. Sehen wir doch auch, wie Er
wachſene an „Hitzſchlag“ ſchwer erkranken und ſogar ſterben,
wenn ſie nicht imſtande ſind, ſich gegen die übermäßige Er
wärmung ihres Körpers zu ſchützen. Jene Auffaſſung wurde
von den Kinderärzten lange gut hindurch unbeachtet gelaſſen.
Erſt in den letzten Jahren haben u. a., neuerdings
m hieſigen von Geheimrat Prof. Fränkel geleiteten Hygieni-ſchen Jnſtitut auch Dr. Katke den Nachweis erbracht, daß tat
ſächlich ſtarke Sommerwärme unmittelbar das Leben unſerer
e inder gefährdet. An dieſer Tatſache iſt nicht mehr zu
zweifeln.

Was ſieht man aber in vielen Fällen? Die Kinder warm
angezogen, als wären draußen 15 Grad Wärme weniger, im
Bett feſt zugedeckt, als wäre es Winter und ſie ſollten in unge-
heizten Zimmern ſchlafen, Schwärme von Fliegen beſetzen die
Augen und Lippen der Kleinen. Ein Erwachſener würde bei
ſolcher Be z die ſchwerſten Schädigungen erleiden, die

er
unwen ſtandsfähigen Kinder bezahlen ſie oft mit dem
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ang unbedest ſchl man einenSan e iangw rfriſchungr Erwach ene. Glaubt man, ſie dem kleinen Kinde

zu gen.
junge Leben g

Wüſte Schlägerei als „nächtliche Ungebühr“. Gs iſt unſe-
ren Leſern aus verſchiedenen Beiſpielen bekannt, wie das

Schwindelpapier die geringſte Kleinigkeit, die im
olkspark paſfiert, übertreibend aufbauſcht, wie durch gehäſſige

Bemerkungen und ſenſationelle Ueberſchriften die harmloſeſten
Vorkommniſſe, die bei keinem anderen Lokal Beachtung finden,
dem Volkspark als ſchlimme Vorkommniſſe aufgehalſt werden.
Geſtern brachte das Blatt nun einen kraſſen Beweis dafür, mit
welch offenſichtlicher Parteilichkeit es ſolche Dinge behandelt.
In der Nacht zum Sonntag hat es vor dem Lokal Zum Sport
park am Weg nach Kanena eine blutige Schlägerei gegeben.
Die bürgerliche Preſſe berichtet darüber mit Ausnahme der
Halleſchen gleichlautend folgendermaßen

Wüſte Schlägeri. Jn der Nacht vom 22. zum 28. Juli gegen
13 Uhr entſtand vor dem Lokal Zum Svportpark eine Schlägerei
zwiſchen Ziegeleiarbeitern, die dort zu einem Vergnügen ver
ſammelt waren. Ein Arbeiter wurde hierbei von einem unbe-
kannten Täter in den Kopf geſtochen. Die erlittenen Verletzun
gen waren anſcheinend gering, ſo daß er ſeinen Weg allein
fortſetzen konnte. Beim Erſcheinen zweier Polizeibeamten
war die Ruhe wieder hergeſtellt, wurde jedoch nach kurzer Zeit
wieder durch Lärmen und Skandalieren unterbrochen, wobei
auch etwa acht bis zehn Revolverſchüſſe abgegeben wurden. Per
ſonen wurden nicht verletzt.

Da die Haltung immer drohender wurde, ſo mußte ein
größeres Aufgebot von Polizeibegmten reguiriert werden. Bei
deſſen Erſcheinen hatten ſich die dort arge ammelten etwa hun
dert Perſonen entfernt. Infolge der Dunkelheit war es nicht
möglich, einen der Ruheſtörer und Revolverhelden zu ermitteln.

Was macht nun die Halleſche daraus: Die Sache iſt bei
einem bürgerlichen Lokal paſſiert, und außerdem handelt es
ſich um unorganiſierte Arbeiter, die die Halleſche ſo ſehr liebt.
Alſo nimmt die Halleſche zarte Rückſicht. Sie kürzt und mil-
dert den Bericht und ſchreibt damit die Meldung nicht ſo
auffällt zahm und ſchüchtern „Nächtliche Ungebühr“ dar-
über. Wir wollen die Sache, um den Beteiligten nicht zu
ſchaden, nicht unnötig aufbauſchen. Aber: Meſſerſtich in den
Kopf, acht bis zehn Revolverſchüſſe abgegeben und dabei
drohende Haltung von 100 Perſonen, hätte ſich das beim Volks
park ereignet, den Brandartikel der Halleſchen hätte man
dann ſehen ſollen. Ganz Halle hätte ſie auf Stützen geſtellt.
Die wüſteſte Hetze wäre gegen das Arbeiterlokal inſz. ert wor-
den, während man im vorliegenden Falle beide Augen liebe
voll zudrückt. Ein ehrſames Gewerbe, ſolche Zeitungsmacherei
für Junker- und Scharfmacherintereſſen.

Ueber die chriſtliche Gewer m bringen dieliberalen Blätter ſehr eben erichte. Sie ſchreiben dabei
unter anderen über die Entwicklung der Chriſten in Halle. Auch
in Halle hat ſich, die chriſtliche Gew Saftetewegnng r der
verſchiedenen Anfeindungen in letzter Zeit gut entwi elt.
500 Mitglieder ſind in folgenden Organiſationen vertreten: Gewerk
verein der Heimarbeiterinnen, Deutſcher Verband der Kranken-pfleger und pflegerinnen, Sitz Berlin, Reichsverband deutſcher
KellnerLotalvereine, Gutenbergbund, Transport- und Metall
arbeiterverband, ſowie Einzelmitglieder des Holzarbeiterverbandes.
Wenn eine ſolche Reihe von Verbänden es in der Jnduſtrieſtadt
Halle nur auf 500 Mitgliederchen bringt und das dann als gut
entwickelt bezeichnet, ſo ſind wir vor lauter Rühmung ob ſo viel
Beſcheidenheit kaum noch im Stande herzliches Beileid zu ſtammeln.

Das „Kirſchenſteine auf der Straße werfen hat geſtern nachin zu e Unfall geführt. Auf der e glitt ein
Mann, als er auf einen Kirſchſtein trat, aus und ſchlug mit dem
Kopf gegen das Brückengeländer, wobei er blutende Verletzungenim Geſicht erlitt.

Leichenfund. Der Polizeibericht meldet: Am Sonnabend

r 33eiche eines wohnu eS Tod iſt anſcheinend kurz vorher eingetreten. Die Leiche be

findet ſich auf dem Nordfriedhof.
Die Hi Jnfolge der außerordentlichen Hitze, die am

Sonntag im Schatten rad, in der ne 48 Grad erreichte,
ereigneten ſich einige Unfälle. Ein Schloſſer ſtarb auf der Straße
infolge Hitzſchlagg. Ein Arbeiter wurde tobſüchtig und mußte
interniert werden.

Vereins und Vergnügungs Kalender.
Auf das Konzert im Volkspark, das heute abend bei

Lampionſchein und bengaliſcher Beleuchtung im lauſchigen Garten
ottüngei, ſei nochmals, mit der Hoffnung auf guten Beſuch, hin
gewieſen.

Schräplers Dampfſchiffahrt veranſtaltet Mittwoch nach
mittag 3 Uhr eine Extrafahrt nach Röpzig. Des niedrigenWaſſerſtandes wegen mußten die Fahrten nach Neu
Ragoezi-Wettin-Rothenburg bis auf weiteres ein-
eſtellt werden. Der Verkehr Raben-Jnſel, Röpzig unddent wird davon zunächſt nicht betroffen. Alles nähere ſiehe

nſerat.

Aus den Nachbarkreiſen.

Von der Mansfelder Gewerkſchaft.
Durch die Kapitaliſtenpreſſe ging dieſer Tage eine Notiz des

Jnhalts, die Mansfelder Kupferſchiefer bauende Gewerkſchaft
habe in der erſten Hälfte des laufenden Geſchäftsjahres einen
Gewinn von 1 300 000 Mk. erzielt. Ob man mit dieſer Notiz
den armen Gewerken Troſt zuſprechen will, weil ſie in den
letzten Jahren wenig oder gar keine Dividende erhielten, oder
ob irgendwelche Geſchäftsunternehmungen durch dieſe Nachricht
beeinflußt werden ſollten, wollen wir ganz dahingeſtellt ſein
laſſen. Jedenfalls iſt es nicht unangebracht, auf ein fachmän-
niſches Urteil hinzuweiſen, das der frühere Chefarchivar derdeutſchen Nationalbent Dr. Friedrich- Berlin über das

Mansfelder Unternehmen gelegentlich einer kritiſchen Be-
ſprechung der letzten Bilanz fällte. Was in der großkaufmän-
niſchen Bilanzkritik auseinandergeſetzt wird, iſt von Kennern
der Verhältniſſe ſchon öfters zum Ausdruck gebracht worden
immerhin iſt es auch jetzt noch intereſſant, von einem berufenen
Munde dasſelbe zu hören.

Der vorjährige Geſchäftsbericht iſt ſchon in ſehr ungünſtiger
Weiſe beurteilt worden, dem diesjährigen ergeht es nicht beſſer.
Ein und eine halbe Million haben die Mansfelder Bergleute
mehr für die Gewerkſchaft herausgewirtſchaftet, trotzdem weit
über 1000 Arbeiter weniger beſchäftigt wurden als im Vor-
jahre. Dr. Vogelſang, der unumſchränkte Beherrſcher
WMangsfelds, iſt ja eigens zu dem Zwecke ins Revier gebracht
worden, um den verfahrenen Karren wieder flott zu machen.
Vogelſang glaubte dies dadurch bewerkſtelligen zu können, in
dem er das ſogenannte Tonnenſyſtem einführte, wodurch die
Arbeitskraft des einzelnen Bergmanns aufs äußerſte ausge
nutzt wurde. Mit einer um 4000 bis 5000 geringeren Beleg-
ſchaftszahl wollte er die Produktion auf derſelben Höhe er
halten. Da kam ihm denn der Mansfelder Streik gerade recht,
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Maßregelungen mit dieſer Maßnahme „begründet“ werden
konnten. Der größte Teil der aus der Heimat gejagten Berg-
arbeiter wird ſich nach den Gefilden Mansfelds ganz gewiß
nicht zurückſehnen. Es ſoll auch nicht unerwähnt bleiben, daß
Hunderte junger Bergleute aus Solidaritätsgefühl und um
Proteſt zu erheben gegen die fortgeſetzten Maßregelungen, frei-
wir die Arbeit verließen, obwohl ſie wußten, daß die kapi-
taliſtiſche Ausbeutung überall zu Hauſe iſt.

Jn dem Geſchäftsbericht ſagt die Verwaltung, wenn die
Kupferpreiſe ſo günſtig geweſen wären wie im Jahre 1009,dann wären heg über 56 Millionen Mark mehr gewonnen

worden wie in jenem fetten Jahre. Ja, wenn Ein wahres
Bild über die Ausnutzung der Mannſchaft erhält man bei der
Feſtſtellung der Tatſache, daß im vergangenen Jahre 1067
Tonnen Kupfer und 12 285 Kilogr. Silber mehr produziert
worden ſind als 1007. Die Ausgaben für Verzinſung der An
leihen betrugen 431 950 Mk., die Knappſchaftslaſten 395 511 Mk.
mehr als im Jahre 1909. Hieraus folgert die Verwaltung,
daß ihre getroffenen Maßnahmen eine rationellere Wirt
ſchaftsführung gewährleiſteten. Der Kritiker ſagt: Deputation
ſowie Verwaltung werden wohl ſicher wiſſen, daß die Kupfer
preiſe von 1907 nie wieder kommen werden, deshalb dürfte ſich
das Lamento erübrigen. Die Verwaltung dürfte nicht ſchlech
ter fahren, wenn ſie das Kupfer aus dem Auslande bezöge und
nur verarbeiten würde. Die Mansfelder haben in Südamerika
Perſuche gemacht, im Betrieb befindliche Erzbergwerke zu
kaufen der Verſuch iſt geſcheitert und wird die Verwaltung
als Käuferin auf dem Weltmarkte in größerem Maße in Zu
kunft auftreten müſſen, was den Aktionären auch nicht bei der
heutigen Wirtſchaftsweiſe der Gewerkſchaft zum Schaden ge
raten würde. Der Kritiker iſt auch der Meinung, daß der An
kauf amerikaniſcher Bergwerke das einzige Mittel ſei, um dem
Unternehmen wieder auf die Beine zu helfen dazu gehören
aber ungeheure Millionen, die zu einer Zuſammenlegung der
Kuxe würde führen müſſen. Wenn dies auch den ſchwer ge
prüften Gewerken nicht zugemutet werden könne, ſo ſei eine
Radikalkur noch ſtets beſſer, als ein langſames Dahinſiechen.

Ueber die künftige „rationellere“ Wirtſchaftsweiſe ſagt Dr.
r und er ſtützt ſich auf Gewährsmänner, die den

ummel kennen folgendes: Selbſt wenn der Direktor den
Willen hätte, die oben bezeichnete Wirtſchaftsweiſe in den Be
trieben einzuführen, ſo ſcheine er aber nicht die Macht dazu zu
haben. Er habe die Abſicht, den Bergwerksdirektoren ihren
Wohnſitz in den Werksorten anzuweiſen. Die Herren ſitzen
alle an der Zentrale in Eisleben, anſtatt täglich an Ort und
Stelle nach dem Rechten zu ſehen. Vom grünen Tiſche aus
kann ein ſolches Unternehmen nicht geleitet werden. Bu
reaukratizmus ſei vorherrſchend, ein Mini-
ſterium könne nicht mehr Verwaltungsperſonal
haben. Wir haben zu verzeichnen: den Oberberg- und
Hüttendirektor, ihm unterſtehen vier Oberleiter von BergJn
ſpektionen, dann kommen die untergeordneten Direktoren.
Wenn man die Gehälter aller dieſer Herren zuzüglich ihrer
nicht geringen Reiſeſpeſen mit dem im Gewinn und Verluſt-
konto ausgeworfenen Betrage vergleicht, ſo reiche dieſer nicht
aus, nur um die Gehälter zu zahlen. Der teure Ver-
waltungsapparat iſt der größte Krebsſchaden
des Unternehmen s. Zwar weiſe das Gewinn und Ver-
luſtkonto den Betrag von 1611 652 Mark auf, aber die Verwal
tung iſt nicht dazu zu bewegen, dieſen Betrag zu ſpezialiſieren.
Man würde da Poſten finden, die ſehr Bedenken erregen
würden (Die Koſten für die Alimentierung des Bergboten und
die Unterſtützungen, die an den gelben Verband gezahlt wer-
den, ſind ganz ſicher in dieſem geheimnisvollen Konto mit ent
halten). Wenn der Kritiker ſagt, daß der Betrieb keine
Sitze für Sinekuren abgeben ſolle, ſo wäre ihm zu emp-
fehlen, einmal die Machenſchaften unter der Aera Leuſchner
unter ſeine kritiſche Sonde zu nehmen. Ein grauſam-ſchau-
riges Bild würde ſich ihm zeigen. Weiter heißt es: Die kauf-
männiſche Leitung vermißt man überall, weil die Deputation
aus lauter Gelehrtenperücken beſteht, ebenſo die Rechnungs-
prüfer zum großen Teil. Ueberall veraltete Sitte mit dem
preußiſchen Zopf der Bureaukratie. Wenn jetzt in aufſteigen-
der Konjunktur 10 Mark für den Kux vezahlt wurden in Ver-
bindung mit einem Teile vorjährigen Gewinns, anderſeits
aber 600 000 Mk. mehr Zinſen für neue Anleihen aufzubringen
ſind, ſo mögen die Gewerken überlegen, was ihnen in Zukunft
bevorſteht. Friedrich ſagt zum Schluß den Mansfelder Herr-
ſchaften folgendes: „Würde die Verwaltung das Jntereſſe
ihrer Gewerken ebenſo im Auge haben, wie ihr eigenes Wohl,
ſo könnte eine geringe Verzinſung gewährleiſtet werden. Die
Gewerken ſorgen in wahrhaft loyaler Weiſefür das Wohl ihrer
leitenden Organe, trotzdem ertragsloſe Jahre bevorſtehen; ſie
werden ihren Winterſchlaf fortſetzen, bis auch ihr letzter
Traum, die Erhaltung ihres Kapitals, dahin iſt für ewige
Zeiten.“

Sehr richtigl Gerade, was die letzten Ausführungen anbe-
trifft, hat der Sachverſtändige mit ihnen den Nagel auf den
Kopf getroffen. Anſtatt ſich nur mit den Obliegenheiten ihres
Amtes zu befaſſen, betreiben ſeit Menſchengedenken gewiſſe
Oberbeamte die kleinen äffen ihnen ſelbſtredend nach m den
Sport der Bekämpfung der aufſtrebenden Arbeiterſchaft. Die
bitteren Wahrheiten, die der Verwaltung geſagt werden, wür-
den noch ſchärfer ausgefallen ſein, wenn der Verfaſſer die voll
ſtändige Verſtändnisloſigkeit der Verwaltung gegenüber den
berechtigten Forderungen der Arbeiterſchaft gekannt hätte.
Seit den Zeiten Leuſchners iſt es in dieſer Beziehung keines-
wegs beſſer, höchſtens noch ſchlechter geworden. Schon der
wegen „Geſundheitsrückſichten“ ſo ſchnell zuxückgetretene, jetzt
wieder muntere Bergrat Schrader, hinerließ in Mansfeld kein
gutes Andenken. Und wenn der jetzige Leiter nach dem Bibel-
wort handelt: Erſt ſeid ihr mit Peitſchenhieben gezüchtigt wor-
den, ich will es mit Skorpionen tun, ſo dürften nicht nur die
Mansfelder Bergarbeiter ſein Syſtem verfluchen und ihn weit
weg wünſchen, ſondern, wie die Kritik des Berichts zeigt, bald
auch die Gewerken.

Rachklänge zum Steinſfetzerkampf.
Der abgeſchloſſene Tarif hat nur Gültigkeit für die Steinſetzer,

für die Hilfsarbeiter können nach Anſicht der Unternehmer nur
Verträge auf lokaler Grundlage abgeſchloſſen werden, weil die
Lohnverhältniſſe angeblich ſo verſchieden ſeien. Jn Wirklichkeit
dürften die Unternehmer ihren Stützpunkt an den vielen Arbeits
willigen haben. Denn es iſt leider zutreffend, daß ſich in Halle,
Eilenburg und Naumburg die ungelernten Arbeiter höchſt
unſolidariſch benommen und ſich ſehr viele Streikbrecher den
Unternehmern angeboten haben. Es iſt aber weiterhin zutreffend,
daß dieſe Elemente in ganz kurzer Zeit wieder verſchwinden
in etlichen Orten iſt das ſchon am erſten Tage der Arbeitsauf-
nahme geſchehen, und daß es dann im Jntereſſe des Steinſetzer-
geſchäfts liegt, wenn die Unternehmer möglichſt bald mit den un-
gelernten Arbeitern gleichfalls Verträge abſchließen. Jn Zeitz
iſt das bereits geſchehen, indem die Lohnſätze wie folgt feſtgeſetzt
werden Rammer für 19t1 und 1912 50 Pfg., 1913 51, 1914 52,
1915 53 Pfg. Steinevorfahrer 1911 und 1912 45 Pfg., 1913 46,

um dieſe Abſicht zu verwirklichen. Die Srfahrung hat gelehrt. 1914 47, 1915 48 Pfg. pro Stunde. Den Erdarbeitern die erſt



in den lezzten des Steinfetzerkampfes eingegriffen,die S allgemeinen 2—8 Pfg. unde zugelegt,
ſo daß es den jetzigen Verhandlungen vorbehalten blieb, nur den
Mindeſtlohn feſtzuſeten. Derſelbe beträgt nunmehr 40 Pfg., und
ſollen die Erdarbeiter im Februar nächſten Jahres erneut mit den
Unternehmern verhandeln, um dieſen Mindeſtlohn feſtzuſetzen.
Die ſonſtigen Arbeitsbedingungen, wie Bezahlung für en,
Ueberlandarbeit uſw. regeln ſich genau ſo, als man den Stein
ſetzern vertraglich zugeſprochen hat. Es iſt nun allerdings dringend
nötig, daß die Erdarbeiter in Zeitz auch bei den anderen Tiefbau
unternehmern vorgehen und auch dort die Mindeſtlohnſätze, die
noch auf 36--38 Pfg. ſtehen, in obigem Sinne regeln. Um er
nente Störungen im Steinſetzergewerbe zu vermeiden, wäreempfehlen, daß die Steinſetzmeiſter überall da, wo es nötig t
ſich baldigſt auch mit ihren Arbeitern verſtändigen.

Rattmannsdorf. Jn der am Sonntag den 16. Juli ab enGeneralverſammlung des Diſtrikts e a e
Vorſitzende den Jahresbericht. Danach hat der Diſtrikt 89 Mit
glieder, darunter 8 Frauen. Der Kaſſierer gab den Kaſſenbericht,
welcher eine Einnahme von 344 Mk. und eine Ausgabe von 150 M.
ergibt. Sämtliche Vorſtandsmitglieder wurden wiedergewählt und
zwar die Genoſſen Voigt als 1., Fauſt als 2. Vorſitzender, Naukeals Kaſſierer, Hunger als Schriftfuhrer. Reviſoren ſind die Ge
noſſen Fr. Winzer und O. Zeiger. Zur Zeituugskommiſſion wurden
die Genoſſen Zeiger, Piller und Kaſſler gewählt. Ein Antrag zum

wonach die Wirte aus der Lokalliſte zu ſtreichen ſind,
welche ihr Lokal zu öffentlichen Volksverſammlungen nicht freigeben,

e
eifeſt, welches am 30. Juli ſtattfindet, erund daß hauptſächlich die Kinder a bedacht ſt W ſi

Laucha. Behördlicher Spatzenvernichtungskrieg.
Der ige Magiſtrat hat einen mächtigen Ukas folgenden Jnhalts
losgelaſſen: „Um einem weiteren Ueberhandnehmen der Sperlinge
vorzubeugen, haben wir zum Schutze der Feldfrüchte beſchloſſen,
für jeden Sperling eine Vergütung von vier Pfennigen
und für jedes übergebene Sperlingsei eine ſolche von zwei Pfennigen
z zahlen.“ Armer Spatz, wer hätte dir ſo viel Niederträchtig
eiten zugetraut Doch unſer Magiſtrat muß es ja wiſſen, welch

ſchlechter Kerl du biſt.

Eisleben. Opfer des Kapitals. Bekanntlich erwarben einigeHerren das Polandſche Dampfſägewerk im gonkurdzwangeverſahrer

und gründeten eine Geſellſchaft m. b. H. Jn der dreiwöchigen Be
triebstätigkeit des Werkes ſind ſchon drei Verletzungen von Arbeitern
vorgekommen. Einem Arbeiter wurde ein Finger durch die Säge
verletzt, ein anderer brach das lüſſelbein. Dieſer Unglücksfall
ereignete ſich beim Transport von Brettern. Zwei Arbeiter mußten
auf den Schultern ſolche große Mengen tragen, wie früher bei
Poland vier Arbeiter getragen hatten. Durch die ſchwere Laſt
wurde ein Träger zu Falle gebracht; die Folge war, daß ſein
Kollege die Laſt allein auf die Schulter zu liegen bekam und durch
die Erſchütterung wurde ihm das Schlüſſelbein zerſchlagen. Bei
dem dritten Falle handelt es ſich um eine Quetſchung. Die Ur-
ſache iggt in der kaum glaublichen Antreiberei der Arbeiter. Das
Werk beſchäftigt 13 Platzarbeiter. Dieſe ſtehen unter der Aufſicht
von drei Perſonen, die den Holzplatz nach allen Richtungen durch
queren, um genau acht zu geben, daß für einen Stundenlohn von
30 Pfg. ein ordentliches Quantum Arbeit Ziegen wird. Es iſt
vorgekommen, daß ein Arbeiter gleich am erſten Tage ſeiner Tätig-
keit wieder entlaſſen wurde, weil er für den „hohen“ Lohn nicht
genug geleiſtet hatte. Die Herren ſcheinen es ſehr gut zu verſtehen
aus der Arbeitskraft viel Werte herauszuſchlagen. Schließli
liegt es ja an den Arbeitern ſelbſt, ein Wörtchen über die Lohn
und Arbeitsbedingungen mitzureden und zwar durch die Organiſa-
tion. Leider glauben immer noch ſo viele an eine „Harmonie“
zwiſchen Kapital und Arbeit. Die drei Unglücksfälle müſſen für

ein Anlaß ſein, e Glauben abzulegen und mit
Arbeitsgenoſſen, zum Schutze des Lebens und der Geſundheitſich der Organiſation anzuſch len

Delitzſch. Kommerzienrat Bauermeiſter kandidiert
wieder. Jn einer am Sonntag hier ſtattgefundenen, angeblich
r beſuchten Vertrauensmänner Verſammlung des konſervativen

ahlvereins wurde wiederum der zur Deutſchen Reichspartei ge
hörende bisherige Reichstagsabgeordnete Bauermeiſter für die
nächſte Wahl als Kandidat aufgeſtellt.

Deligſch. Errichtung einer Flugzeugfabrik? Wie die
Delitzſcher Zeitung meldet, ſoll in nächſter Zeit an der Bitterfelder

ſſee in der Nähe der Zementfabrik eine Flugzeugfabrik er
ichtet werden. Die Zeichnungen dazu liegen bereits vor, auch

g ſchon nach dieſen Kliſchees für den demnächſt erſcheinenden
ührer durch Delitzſch angefertigt.

Der ſchwere Unfall in der Obermühle, den der
42 alte Beſitzer Otto Söllner am erlitt, hat
jetzt dem Tode Söllners geendet: im Leipziger Krankenhauſe,
wohin der bedauernswerte Mann gebracht worden war, iſt er an
den Folgen der ſchweren Verletzung erlegen.

r Tr. Einen evangeliſchen Arbeiter undandwerker- Verein hat man hier gt gründen für nötig
nden. Der Verein will alle diejenigen Elemente aufnehmen,

angel an Zuſammenſchluß ihren vernünftigen
nationalen, wirtſchaftlichen und kirchlichen Anſchauungen gegen
über der ſtraff organiſierten Sogialdemokratie keine Geltung
z ffen vermögen“. Für einen monatlichen Beitrag von

will man Sterbeunterſtützungen von 20--70 Mk. für
Mitglieder und 7,60 bis 80 Mk. für er geben. Allerdings
S die Herren eiſe „ohne sanſpruch“ hinzu.

ſich eben ſelbſt gelast. daß die übernommenen
Verpflichtungen 53 hoch ſein dürften. Aber am Ende hofft man
auf außerordentli uwendungen von ſeiten der Kapitaliſten,
denn bei A uſw. unter den Mitgliedern ſollen ſich
„Arbei und Arbei er einander die Hände reichen“.
Das auf Deutſch, die ſozialdemokratiſchen Arbeiter ſollen

inausgeworfen und die, natürlich gefügigen, evangeliſchen Ar-treten an ihre Stelle. Ein vor tand von nein ren

en Pfarrer BVertram, erer Kontorboteämer, Schriftführer Oberpoſtaſſiſtent Kretzſchmar)
wird ſich en, Monſtrum von „Arbeiter“-Ver-
ei g den hieſigen Arbeitern ſchmackhaft r machen. Trotz
eichticher Einlodungen, wobei auch unſere Genoſſen nicht verwurden, S e auf 54 e 7 be die Zu
7 es Vor einen Schluß ziehen, wieviel Arbeiter in dem 8e e awer ehen, ie auf dem Holzwege ſind, wenn ſie

mit ſolchem Hokuspokus der modernen Arbeitern,S ing das Waſſer abzugtaben. Es gilt kein Beten und kein
i e Hinüberreichen der Hände auf die Seite der Arbeit-
eber“. Nur ſtarke, ſtraff organtſierte Verbände können derWare Arbeitskraft den Wert erringen, der ihr gebührt. Und

r verſteht ſeine Zeit, wer angeſichts der herrſchenden
Kla ch agenß e handelt wie Pfarrer Bertram und ſeine

nge.
Wittenberg. Beim Baden ertrunken iſt der 19jährige

Metallarbeiter Otto Dietze. Derſelbe badete mit anderen
über dem Goldenen Hirſch in der Elbe. Plötzlich verſank

t ein anderer, namens Loppach. Letzterer wurde noch
gerettet. Die Leiche D.s wurde nicht gefunden.
größeres Feuer entſtand in dem nahen Mar-

einer mit Stroh gefüllten
der infolge ungenügenden Waſſers nicht

ſche werden konnte, c daß noch zwei weitere
eine größere Menge Getreide r ſwoſtsſen net

Pieſterig-Al.-Wittenberg. Unſer Gewerkſchaftsfeſt nahm
i guten Verlauf. Am Umzuge beteil insgeſamt

man daß noch ni oſſen das Rechte e

eune e einrechtzeitig ge
Scheunen ſowie

Unter
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genügend ger war. uptſächlich ſeien die Arbeitererwähnt, die du hre h Leiſtungen

die Genoſſen begeiſterten. Die Genoſſen haben gezeigt, daß ſie
recht wohl imſtande ſind, zwei Lokale zu halten. Für alle gilt
jetzt die Mahnung: Jmmer rüſtig vorwärts!

KleinWittenberg. Aus der Gemeinde. Jn der letzten
Gemeindevertreterſi n wurden die Vertreter Nilius und Genoſſe
Nitzſchke als Reviſoren ber Gemeinderechnung gewählt. Beſchloſſen
wurde, die Kram und Viehmärkte für Klein Wittenberg auf
preen, Herr Obenauf, welcher von ſeiner Frau geſchieden iſt,eantragt, die noch rückſtändigen Koſten von der Unterbringungſeiner gen in die Neseanſkolt AltScherbitz zu erlaſſen. Jn
dieſer ngelesendeit ſoll noch Beſcheid vom Rechtsanwalt erwartet
werden. Die geſchiedene Frau Obenauf ſoll jährlich 20 Mk. Miete
für ihr Wohnzimmer im Armenhaus entrichten. Mehrere Wünſche
vom Ortsintereſſenverein wurden zur Kenninis gegeben ſie ſollen,ſobald der Gemeinde mehr Mittel zur Verfügung ſtehen, berück
ſichtigt werden. Angeregt wurde, 900 M. jährlich für Aufſchüt-
mag der Straßen freizuſtellen. Dieſer Antrag ſoll in einer der
nächſten Sitzungen beſprochen werden.

Torgau. „Herrlich“ iſt's Soldatenleben. Jn derbürgerlichen Preſſe finden wir heute zwei kurze, aber inhaltreiche
Notizen: Jn der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag entwich der
wegen Fahnenflucht in Unterſuchungshaft befindliche Musketier
Kühn von der 1. Kompagnie des Jnfanterieregiments Nr. 72 trotz
Wachtpoſtens aus dem hieſigen Garniſonlazarett, in welchem er
ſb zur Feſtſtellung ſeines Geiſteszuſtandes befand. Zwiſchen

er Elbeiſenbahnbrücke und dem Bahnübergang der Zwethauer
ſtraße hat ſich ein Soldat der 7. Kompagnie des 72. Jnfanterie-
regiments Montag früh gegen drei Uhr von einem Güterzugeüberfahren laſſen. Er war foſort tot.

s wäre außerordentlich intereſſant, zu erfahren
dem Gefängnis Entwichenen zur
Unglücklichen in den Tod

was den aus
i Sohnenſte und den zweiten

etrieben hat. Aus purem Uebermut
ſtürzt ſich ein junger Menſch doch ſicher nicht auf die Schienen,

um aus den ſo vielgeprieſenen „Ferienkolonien“ zu entkommen.
Torgau. Ein Waldbrand entſtand am Sonnabend im Re

vier Pflückuff auf bisher J Weiſe. Waldarbeitern und
anderen zu Hilfe geeilten Perſonen gelang es, das Feuer durchNiederſchlagen ſoweit zu dämpfen, daß eine weitere Gefahr aus

eſchloſſen war. Die zur Hilfeleiſtung beorderten 2 Kompagnien
Soldaten hatten nicht mehr viel zu tun. Dem Feuer, das im

lichten Niederholz entſtanden war und dann auf den Hochwald
übergegriffen hatte, fielen ſchätzungsweiſe zwei bis drei Morgen

zum Opfer. t„Belgern. Ein ſchrecklicher Unglücksfall ereignete
ſich im benachbarten Ammelgoßwitz. Der Verwalter Richter hatte
das Unglück, mit dem einen Beine in die, im vollen Gange be
findliche Dreſchmaſchine zu kommen. Dem bedauernswerten jungen
Mann wurde ſofort das eine Bein vollſtändig vom Leibe geriſſen.
Der Tod trat bald darauf ein.

Elſterwerda. Das Gewerkſchaftskartell hatte im
2. Quartal eine Einnahme von 225,09 Mk. und eine Ausgabe von
115,60 Mk., ſomit einen Kaſſenbeſtand von 109,49 Mk. Das
Gewerkſchaftsfeſt ſchloß bei einer Einnahme 261,20 Mk. und einer
Ausgabe in Höhe von 323,36 Mk. mit einem Defizit von 62,16
Mark ab. Weiter wurde in der Sitzung beſchloſſen, eine Um-
frase bei den Gewerkſchaften zu veranſtalten, ob ſie gewillt ſeien,
ie gen et in Dresden zu beſuchen. Seitens der

Porzellanarbeiter wurden noch einige Genoſſen zum Bildungs-
ausſchuß delegiert.

Frauwalde. Die einzig richtige Antwort. Vier
hieſige Arbeiter erhielten kürzlich die höfliche Einladung, doch mal
z einer Unterredung zum Amtsvorſteher zu kommen. Die vierlrbeiter haben nämlic, das fluchwürdige Verbrechen begangen,

ſich an einer Arbeiterfeſtlichkeit zu beteiligen und ſich obendrein
noch ihrer zuſtändigen Organiſation anzuſchließen. Weil ſie
merkten, der Herr Amtsvorſteher lade keine Arbeiter etwa nur
zum Kaffee, wenn er nicht einen beſtimmten Zweck verfolgt, ſo
verzichteten ſie auf die hohe Ehre, ſich von dem Herrn „belehren“
u laſſen und traten aus dem Militärverein aus. Mögen alle
rbeiter, die noch den charakterverderbenden Kriegervereinen an

ger ſich endlich bewußt werden, daß fie mit dem ferneren
erbleiben in dieſer reaktionären utztruppe Verrat

an den Intereſſen des Proletariats begehen. Heraus, aus den
verdummenden Klimbimvereinen und hinein, in die Organiſationen
des kämpfenden Proletariats!

Weißenfels. Eine lohnende Pleite. „Wenn ein Geſchäfts
mann mit 80000 Mk. bankrott macht, dann muß er mindeſtens
14000 bis 20000 Mk. dabei verdienen“. So hatte ſich der „Kauf
mann“ und Oebſter Holſtein ine als ſein Geſchäft in Blüteſtand, und bald brach bei ihm onkurs aus, wo die Paſſiva
58000 Mk. betrugen und denen an Aktiva nur 7000 Mk. gegen
überſtanden. Die Gläubiger erhielten nur 8 Prozent. Die
Geſchäftseinrichtung war ſchon vorher verkauft und wieder ge
mietet worden, auch kaufte die Frau das große Geſchäft ihres
Mannes für 10000 Mk. Wegen unrichtiger Buchführung, über-
triebenen Aufwand und Fare von Waren auf Kredit zum
Zwecke der Verſchleuderung wur olſtein, der vor fünf Jahren
noch Fabrikarbeiter war, von der Naumburger Strafkammer zu
neun Monaten Gefängnis verurteilt. Bemerkenswert iſt,

daß u n r xim Gegen ur früheren Spruchpraxis jetzt ſehr ſcharf an
und empfindliche Gefängnisſtrafen verhängt.

Teuchern. Die Juſtiz im Bergarbeiterkampf.
Das hieſige Schöffengericht hatte ſich vorige Woche mit einer
ganzen Reihe von Straftaten zu befaſſen, die ſtreikende Berg-
arbeiter verübt haben ſollten. Jn der Hauptſache handelte es
ſich um die angebliche „Störung der Sicherheit des Verkehrs“,
die von den Streikpoſten verübt worden ſein ſollte. Andere
wieder ſollten die leicht zerbrechliche Ehre der lieben Arbeits
willigen beſchädigt haben, was von den Unternehmern als ein
ſchweres Verbrechen betrachtet und von den Gerichten ebenfalls
viel ſchwerer geahndet wird, als etwa die Taten der Bonner
Boruſſen. Erwähnenswert iſt hierbei, daß das Gericht in allen
Fällen, wo es über Strafbefehle zu entſcheiden hatte, über das
vorher erkannte Strafmaß hinausgegangen iſt. So hatten die
Eheleute Kruſchwitz aus Trebnitz einen Strafbefehl über je
5 Mark erhalten, weil ſie die Bruchfelder der Grube Jakob be
treten hatten. Die Strafen wurden auf je 10 Mark erhöht.

Die Bergarbeiter Wolf, Böttger und Hoffmann in Trebnitz
ſollen auf dem Wege an der Deubener Eiſenbahnbrücke die
„Sicherheit und Leichtigkeit des Verkehrs geſtört“ haben, wes-
halb ſie mit je einem Strafmandat über 10 Mk. bedacht wur
den. Bei W. wurde die Strafe auf 20 Mk. erhöht, die an
deren Verkehrsſtörer kamen mit 10 Mk. davon. Der Berg-
arbeiter Sommer in Trebnitz ſollte durch Auf und Abgehen
auf dem erhöhten Fußwege in Trebnitz den freien Verkehr ge
hindert haben, weshalb er vom Amtsvorſteher mit 5 Mk. be
ſtraft worden war. Die Strafe wurde auf 20 Mk. erhöht.

Der Bergarbeiter Beier zu Oberwerſchen hat den Arbeits
willigen Albert Bürkner einen Streikbrecher genannt, weshalb
er mit 50 Mk. beſtraft wurde. Der Ziegeleiarbeiter Mark
in Gröben ſoll den Ehefrauen Jllig, Hoffmann und Schmidt
in Teuchern zugerufen haben: „Wir nageln euch aufs Brett,
daß die Nägel durchgehen deswegen wurde M. zu ſechs
Wochen Gefängnis verurteilt. Der Ziegeleiarbeiter Dothe aus
Gröben wurde benfalls wegen Beleidigung der Frauen Hoff-
mann und Jllig zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt.
Wegen „öffentlicher Beleidigung“ des Arbeitswilligen Richard
Büchel in Teuchern wurde der Bergarbeiter Müller in Teu-
chern mit 50 Mk. beſtraft. Müller hatte den Büchel einen
Streikbrecher genannt. Der Bergarbeiter Fuchs aus Wild-
ſchütz ſoll ebenfalls die bereits genannten drei Frauen durch
die Worte: „Jhr Streikbrechergeſellſchaft“ öffentlich beleidigt
haben, we er mit 75 Mk. beſtraft wurde. Zu ſechs
Wochen Geſängnis wurde der Bergarbeiter Mönnich in Treb-
nitz verurteilt, weil er durch Drohung den Gendarmeriewacht-
meiſter Baumgarten zur Unterlaſſung einer Amtshandlung
genötigt haben ſoll. Profeſſor Brentano hatte leider nur

recht, wenn er ſagte: Die deutſ Arbeiter haben wohl dasKoalitionsrecht, ar wenn ſie n rhen, werden ſie be
ſtraft!

Nießma. Gefährliches Spiel. Ein junger Mann hantierte
leichtfertigerweiſe mit einem r eine ſtarke Schrotladung
enthielt. Dabei entlud ſich die Waffe und die Ladung
drang dem jungen Mann in den Unterleib. chwer verletzt
wurde er ins Krankenhaus gebracht.

Halberſtadt. Eiſenbahnunfall. Auf der Strecke Halber
ſtadtThale entgleiſten am Sonntage von einem Eilgüterzuge dicht
vor dem Bahnhof Quedlinburg drei Wagen. Zwei Doppelwagen
in dieſem Zuge waren mit fetten Schweinen beladen. Der Trans
porteur der Tiere, ſowie eine große Anzahl der Schweine mehr
als 30 ſind dabei getötet worden. Man nimmt an, daß die
Urſache des Unfalls darauf zurückzuführen iſt, daß die ſtarke Hitze
die Schienen ausgedehnt und dieſe ſich daher gelockert haben.

Jenag. „Tapfere“ Studenten. Jm Priekgt des Verkehrs
u der Jenaer Stadtrat die Verordnun ar wonach die
lufſtellung von Tiſchen und Stühlen auf Straßen und Plätzen

vor den Reſtaurants und vor den Verbindungshäuſern verboten
wird. Die Jenaiſche Studentenſchaft richtete nun an den Ge

meinderat eine Reſolution, wonach ſie in dieſem Verbot einen
Verſtoß gegen die akademiſche Freiheit erblickt. Wenn den
teutſchen akademiſchen Bürgern eine Beeinträchtigung ihrer Sitten
oder Unſitten bei Zechgelagen droht, dann rebelliert ihr „Bürger“
blut. Die Vorgänge in Halle haben aber gezeigt, daß die gleichen
Herrchen wie dreſſierte Pudel kuſchen, wenn von der Reaktion und
deren Sachwaltern die akademiſche Lehrfreiheit gröblich mißhandelt
wird. Da iſt dann von der Burſchenherrlichkeit nichts zu ſpüren.

Genoſſenſchaftliches.
Die Hetzer gegen die Konſumgenoſſenſchafwe

werden jetzt wohl verſtummen, wenn ſie hören, wie äußerſt
wohlwollend ſtaatliche und kommunale Behörden ſich über das
Genoſſenſchaſtsweſen ausließen, wie ſie es nach jeder Richtung
hin zu fördern verſprechen. Gegenwärtig tagt in Hannover
der 27. deutſche landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftstag. Hören
wir, wer alles dieſer Tagung als Gaſt beiwohnte. Der Vor-
ſitzende begrüßte den Finanzrat Kautz und Dr. Joſt (Berlin)
als Vertreter des Finanzminiſters und der Preußi-
ſchen Zentralgenoſſenſchaftskaſſe, Geh. Poſtrat Jasper und
Poſtdirektor Weiland (Hannover) als Vertreter des Reich s-
poſtamts, Polizeipräſident v. Beckerath, Landes-
ökonomierat Dr. Pommer (Braunſchweig), Oberadminiſtrations
rat Dr. v. Kadiſch vom öſterreichiſchen Ackerbauminiſterium,
J. R. Cahill-London, Attachee des engliſchen Landwirtſchafts
miniſteriums, Geheimrat Udo vom japaniſchen Handels und
Landwirtſchaftsminiſterium, Landesrat Dr. Friſch-Linz, Lan
desausſchußrat Dr. RoosPrag, Senator Fink und Bürgervor-
ſteher Bieſter als Vertreter der Stadt Hannover, Oekonomie-
rat Lucke- Frankfurt als Vertreter des Bundes der Landwirte,
Juſtizrat Dr. Alberti- Wiesbaden vom Allgemeinen Verband
der auf Selbſthilfe beruhenden deutſchen Erwerbs- und Wirt-
ſchaftsgenoſſenſchaften in Charlottenburg, Verbandsdirektor
Meyer für den Hauptverband deutſcher gewerblicher Genoſſen-
ſchaften, Direktor Dr. Aengenheiſter für den Genoſſenſchafts
verband des Badiſchen Bauernvereins und Handwerkskammer-
ſekretär Dr. Wienbeck.

Geh. Finanzrat Kautz ſprach im Namen des Finanzminiſters
und der Preußiſchen Zentralgenoſſenſchaftskaſſe den Wunſch
aus, daß der Erfolg der Tagung der Bedeutung entſprechen
möge, welche das landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen in
der deutſchen Volkswirtſchaft einnehme. Das Beſtreben müſſe
immer mehr dahin gehen, die Selbſtverantwortung
und Selbſtverwaltung der Genoſſenſchaften zu för-
dern, und es ſei nicht richtig, wenn man der Preußiſchen
Zentralgenoſſenſchaftskaſſe den Vorwurf mache, daß ſie das Ge
noſſenſchaftsleben verſtaatlichen wolle.

Senator Fink begrüßte die Verſammlung im Namen der,
Stadt Hannover und betonte, man wiſſe hier wohl die
hohe Bedeutung der genoſſenſchaftlichen Ent
wicklung zu würdigen, und man erblicke in dem Blühen
und Gedeihen der Landwirtſchaft einen der wichtigſten Faktoren
für die gedeihliche Weiterentwicklung unſeres Volkslebens.

Die Mitglieder der Arbeiterkonſumvereine, welch letztere doch
offenbar in die Segensſprüche der Herren Geh. Finanzrat Kautz
und Senator Dr. Fink eingeſchloſſen ſind, dürften mit Jntereſſe
einige Zahlen aus dem landwirtſchaftlichen Genoſſenſchafts
weſen vernehmen. Nach dem Bericht des Oekonomierats Jo-
hannßen zeigt das Berichtsjahr 1910-11 wiederum einen merk
lichen Zuwachs an land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften: Es
vermehrte ſich ihre Zahl um 879 Genoſſenſchaften, ſo daß
ſich für den 1. Juni 1811 eine Beſtandziffer von 24 724
Genoſſenſchaften ergab. Beſonders ſtark war im Be
richtsjchre die Zunahme der Elektrizitäts Maſchinen-,
Viehzucht, Viehverwertungs und Waſſerleitungsgenoſſenſchaf
ten. Die innere Entwicklung der ländlichen Genoſſenſchaften
war im Berichtsjahre eine gedeihliche. Die Verbände fuhren
fort, durch Vervollkommnung der Revifion, durch vermehrte
Abhaltung von Begzirksverſammlungen, Unterverbandstagen,
Rechnerkurſen, Ausgeſtaltung der Verbandsorgane uſw. den
inneren Ausbau des Genoſſenſchaftsweſens zu fördern. Hierzu
hat auch die im Berichtsjahr durch den Reichsverband erfolgte
Herausgabe neuer Mußerſtatuten weſentlich beigetragen.
Hinſichtlich der ſonſtigen Genoſſenſchaften ſei bemerkt, daß die
Gründung von Elektrizitätsgenoſſenſchaften in ein ruhigeres
Fahrwaſſer gekommen iſt. Die Verbreitung der Maſchinen-,
der Weidegenoſſenſchaften macht ſchnelle Fortſchritte. Der Rm
ſatz der territorigalen Zentralkaſſen des Reichsverhands betrug
4973 Millionen Mark im Jahre 1910 gegen 4018 Millionen Mark
im Jahre 1909; das Betriebskapital 400 Millionen Mark im
Jahre 1910 gegen 372 Mill. Mk. im Jahre 1909; der gemein
ſame Bezug der Zentralein und -verlaufsgenoſſenſchaften des
Reichsverbandes belief ſich auf etwa 907 Millionen Mark im
Jahre 1910 gegen 197 Mill. Mk. im Jahre 1900; der gemein
ſame Abſatz land wirtſchaftlicher Erzeugniſſe begtfferte ſich auf
80 Mill. Mk. im Jahre 1910 gegen 85 Mill. Mk. im Jahre 1900.
Nach dem ſoeben erſchienenen Jahrbuch des Reichsverbaudes
für 1910 betrug bei den Spar und Darlehnskaſſen des Reichs
verbands das Betriebskapital Ende 1900: 1936 Mill. MWk., Ende
1908: 1730 Mill. Mk. die Spareinlagen und ſonſtigen Ein
lagen 1645 bezw. 1527 Mill. Mk., die gewährten Kredite 1508
bezw. 1379 Millionen Mark; bei den Berufsgenoſſen-
ſchaften der Wert des Bezuges 1909: 111 Mill. Mk. bei den
Molkereigenoſſenſchaften die eingelieferte Milchmenge 1909:
2231 Millionen Liter, Ende 1908: 2186 Millionen Liter, die
verkaufte Friſchmilchmenge 151 bezw. 180 Millionen Liter, die
erzeugte Buttermenge 83,9 bezw. 76,6 Millionen Kilogramm.

Vor einigen Wochen noch war zu leſen. daß die Handels
kammer Hannover in ihrem Bezirk feſtſtellte, wie viele
Lehrer und Beamte Mitglieder von Konſum-
vereinen ſind. Die Veröffentlichung des Tatbeſtandes ge
ſchah in einer faſt denunziatoriſchen Form. Die Beamten und
Lehrer wurden öffentlich wegen ihrer Zugehörigkeit zu den Kon
ſumvereinen abgekanzelt. Nun iſt bei der land wirtſchaftlichen
Tagung auch der Sekretär dieſer Handelskammer, Dr. Wien
beck, anweſend. Das dürfte darauf ſchließen laſſen, daß auch
in den Kreiſen der Handwerker das ſportmäßige Verhäſtern
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der Arbeitertonfandereine, der Arvertervezugsgenoffenſchaften
ein Ende hat.

Oder iſt das hier amtlich zur Schau getragene Wohlwollen
für die Genoſſenſchaften nur, auf die land wirtſchaftlichen Ge-
noſſenſchaften gemünzt, während die Arbeiterkonſumvereine
nach wie vor Objekt des mittelſtändleriſchen Haſſes und nach
wie vor Objekt einer genoſſenſchaftsfeindlichen Geſetzgebung
bleiben ſollen

Allerlei.
Der Brand von Konſtantinopel.

Das türkiſche Nationalfeſt zur Feier der Begründung des
jungtürkiſchen Reichs in ſeiner gegenwärtigen modernen Ver
faſſung, wurde am Sonntag durch eine furchtbare Brand
kataſtrophe, die nahezu 7500 Häuſer vernichtete, zu einem
Tage der Trauer und der Klage. Viele Tauſende ſind obdachlos
geworden und haben ihre ganze Habe verloren. Nach ziemlich
beſtimmt auftretenden Gerüchten iſt das Feuer angelegt
worden, und zwar ſoll die Brandſtiftung auf politiſche
Motive zurückzuführen ſein. Ueber Entſtehung und Einzelheiten
Brandes liegen heute ausführlichere Meldungen vor:

Konſtantinol, 25. Juli. Das Feuer entſtand am Sonntag
gegen zwei Uhr in der Nähe des Kriegsminiſteriums, angeblich
ſoll es, wie damals an mehreren Stellen zugleich aus-
gebrochen ſein. Die Stadt lag, wegen der drückenden Hitze und
von der vormittägigen Parade ermüdet, im Mittagsſchlummer.
Viele hatten die Sommerfriſchen aufgeſucht, als man plötzlich
gewaltige Rauch- und Feuerſäulen in großen Ab-
ſtänden von einander auflodern ſah. Das war keiner
der um dieſe Jahreszeit nicht ungewöhlichen Brände, bei denen
infolge unvorſichtigen Hantierens Holzbaracken niederbrennen.
Es waren mindeſtens

500 Häuſer
die da in kürzeſter Zeit in Brand ſtanden. Mit einer Rie-
ſenſchnelligkeit wuchs die Feuersbrunſt an. Der
Bosporuswind jagte die raſenden Flammen in immer weiter
entfernte Quartiere, in die trockenen hölzernen Familienhäuſer.
Die Dampffpritzen der militäriſchen Berufsfeuerwehr waren
ebenſo machtlos wie die Kolumbatſchi, die verſuchten, durch Ein
reißen der unverſehrten Nachbarhäuſer wenigſtens den Brand
zu lokaliſieren. Alle Mühe war vergebens. Als am Abend
in Pera die Jllumination mit Raketen und Lampions begann,
lagen drüben in Stambul große Straßenteile

in Schutt und Qualm.
Und immer gewaltiger wuchs der Brand längs der Hauptſtraße
Stambuls nach Südweſten. Tauſende ſchauten von den Dä-
chern Peras das grauſige nächtliche Schauſpiel an. Der Turm
des Seraskierats ſchien ganz in Flammen zu ſtehen. Der be
rühmte Schattenriß Stambuls mit ſeinen hunderten von Kup-
peln und Minarets hatte keine friedliche Abendröte, ſondern
ein rotglühendes Firmament zum Hintergrund.

Konſtantinopel, 25. Juli. Die Zahl der abgebrannten
Gebäude ſtellt ſich jetzt auf 7500. Viele Menſchenleben
ſind zu beklagen. Für die Opfer der Kataſtrophe wurde
eine nationale Subſkription eröffnet; der Sultan allein ſoll
50 000 Mk. gezeichnet haben. Die Regierung ſtellte den Ob
dachloſen 10 000 Zelte zur Verfügung.

Ein neues Fener iſt in Yuſſiff-Paſcha angelegt worden,
wo 2 Griechen ein großes Haus anzündeten, aber ſofort er
griffen werden konnten. Unter den 60 Verhafteten befinden
ſich Hellenen und Kurden. Der Großvefir hält daran feſt, daß
alle Brände zufällig entſtanden ſeien. Die offizielle Darſtellung
beſagt, das Feuer ſei in der Bude eines Perſers in der Nähe
des Kriegsminiſteriums ausgebrochen und zwar haben ſich einige
Perſer beim brennenden Samovar ſchlafen gelegt. Der Brand
habe Funken der Holzkohle umhergewirbelt. Wie haltlos dieſe
Behauptung iſt, wird dadurch erbracht, daß die Polizei die

Brandſtifter ſekbft am Werke ſah und verhaftete. Die Bevöl
kerung iſt von panikartiger Furcht befallen.

Ueber den neuen Brand in Akar Serail wird noch
gemeldet: Bis Montag abend lagen in dieſem Biertel gegen
800 Häuſer in Aſche. Gegen 200 Verhaftungen wurden
durch die Polizei vorgenommen. Ganz Stambul leitet einen
troſtloſen Anblick, der Trambahn und ſonſtige Wagenverkehr
iſt ganz unterbrochen. Der Miniſterrat beabſichtigt eine Ver
ſchärfung des Ausnahmegeſetes eintreten zu laſſen.

Ein verwegener Diebſtahl auf offener Straße
wurde Sonntag mittag in Neuyork am hellichten Tage ver
übt. Zahlreiche Perſonen befanden ſich in den Straßen. Eine
Gruppe von elegant gekleideten Individuen machte ſich in der
Nähe eines Juwelierladens bemerkbar. n
einer von ihnen mit einem Stock die Fenſterſcheibe ein, währen
ein anderer eine Tablette mit zahlreichen wertvollen Diamant-
ringen herausriß. Der Ladeninhaber des Nachbarhauſes gab
einen Revolverſchuß auf die Banditen ab, traf jedoch nicht. Da
gegen antwortete einer der Banditen mit einem Revolverſchuß,

der den Mann ſchwer verletzte. Das Publikum war einen
Augenblick vollſtändig konſterniert, und dieſen Augenblick be
nutzten die Diebe, um noch weitere Wertſachen an ſich zu reißen,
in ein bereitſtehendes Automobil zu ſpringen und davon zu
raſen. Als das Publikum wieder zu ſich kam, waren die
Banditen ſchon ſoweit entfernt, daß an eine Verfolgung nicht
mehr gedacht werden konnte. Die Polizei macht alle An
ſtrengungen, der Diebe habhaft zu werden.

Brandunglück in London.
Jn der Houndsditſchſtraße in London entſtand am Sonntag

morgen in dem von der Familie Leminsky bewohnten Hauſe
eine Feuersbrunſt. Die Bewohner befanden ſich in tiefemSchlafe während das Feuer immer mehr an Ausdehnung ge-

wann. Der dichte Rauch verhinderte der Feuerwehr das Ein-
dringen in das Gebäude, um Rettungsarbeiten vorzunehmen.
Eine Frau ſprang aus dem Fenſter und wurde von der Feuer-
wehr mittels Sprungtüchern wieder aufgefangen. Zwei Kinder,
die von dem Rauch betäubt waren, verbrannten und wurden
ſpäter als vollſtändig verkohlte Leichen aufgefunden. Außer-
dem ſind noch fünf Perſonen bei dem Brande ſchwer
verletzt worden und mußten nach dem Hoſpital geſchafft
werden

„Wo du hingehſt
Eine heitere Begebenheit ſpielte ſich, wie man der Frankf.

Ztg. mitteilt, dieſer Tage in einem hinterpom merſchen
Dorfe ab. Die Braut hatte ſich zur Trauung als Trauſpruch
den bekannten Text aus Ruth gewählt: „Wo du hingehſt,
da will ich auch hingehen.“ Nachdem der Paſtor ſeine Anſprache
beendet und den Text erläutert hat, richtet er an das Braut-
paar die Frage: „Und wo willſt du hingehen Da erhebt ſich
der Bräutigam und ſagt mit Nachdruck: „Vorläufig nach Ber
lin.“

Die Ultramontanen und das „Leichenbraten“
Die Feuerbeſtattung iſt den Frommen nach wie vor ein

Greuel. Jm Altöttinger Frauenboten wird dem verſtorbenen
Felix Mottl ein Nachruf gewidmet, in dem es heißt:

„Von Geburt katholiſcher Oeſterreicher, hat er ſeinen Tauf-
ſchein wenig ſtrapaziert. Er ließ ſich in Ulm verbrennen.
Und das Ende vom Lied? Gott wird richten, aber ich fürchte
ſehr, daß der Mottl drüben nimmer Felix (Glücklicher) ge
tauft wird. Die Lobhudelei der Welt und ihre Berge von
Kränzen nützen ihm jenſeits nichts. Die preußiſchen
Feueröfen laſſen auch bayeriſchen Großſtädten keine
Ruhe mehr. Jn München ſteht ohnehin ſchon längſt einer
fix und fertig, nur's Leichenbraten darf doch noch nicht
ſein.“

Ob die frommen Seelen ebenſo fanatiſch ſich gegen das
Braten von lebendigen Ketzern wenden würden, wenn die
Kirche noch die Macht hätte, ſo etwas anzuordnen

Ein betunkenes Städtchen.
Welch unheimliche Mengen von Alkohol in Rußland vertilgt

werden, zeigt ein Bericht des Dziennik Kijowski über die Trunk-
ſucht in den Städten Südrußlands. So wird z. B. in Kraſilow,
einer von kaum 10 000 Einwohnern bewohnten Stadt, täglich für
6000 Rubel Schnaps verkauft. Durchſchnittlich verbrauchen die Bauern
und kleinen Leute Südrußlands täglich ein Rubel für „Wudka“, wie der
Monopolſchnaps im Reiche des Zaren genannt wird. Den Rekord
im Alkoholverbrauch hält jedoch ein kleines, ungefähr 800 Seelen
zählendes Neſt, wo im vergangenen Jahre für 80 000 Rubel
Brnantwein verkauft wurde. Dabei muß noch bemerkt werden,
daß ſich in dem gleichen Orte zwei Brauereien befinden, die eben
falls einen großen Abſatz haben.

Eine ehrliche Haut.
Jm Kreisblatt für den Kreis Bremervörde las man kürzlich das

folgende Jnſerat:
Wenn Du es gerne wiſſen willſt, wo ich mich mit Fpegeben

hab', nicht mit Herrn Weinert, ſondern mit Herrn Söhl.
Johanne Strohmeier.

d Strohmeier iſt anſcheinend eine unbeirrbare Wahrheits
eundin.

Kleines Allerlei. Abgebrannt iſt Sonntag nacht im
Badeort Krhnien das Kurhotel. Die 160 Kurgäſte konn-
ten nur mit Mühe ihr Leben retten. Die Cholera greift
in Albanien immer mehr um ſich. Jn Jzek ſind in der
dort ſtationierten Garniſon 10 Fälle von Cholera kon-
ſtatiert worden. Beim Baden ertrunken. Jn Glei-
dingen bei Hannover ſind Sonntag abend beim Baden in der
Leine zwei junge Leute von 16 Jahren, die in den Strudel ge-
rieten, ohne ſchwimmen zu können, ertrunken. Ein dritter,
der gleichfalls unterging, konnte ans Ufer gezogen werden und
wurde wieder ins Leben zurückgerufen. Ein peinlicher
Vorfall ereignete ſich am Sonntag in Langenbielau
in Schleſien. Dort fuhr das Geſpann des Fabrikanten Umlau
in einen Leichen zug. Der Sarg wurde umgeworfen und
drei Perſonen erlitten ſo ſchwere Verletzungen, daß ſie
in das Krankenhaus geſchafft werden mußten.

Verſammlungsberichte.
Zimmerer. Am 11. Juli fand eine außerordentliche Mitglieder

verſammlung ſtatt, in welcher Kollege Bring mann Hamburg
über das Thema Klaſſengegenſätze im Baugewerbe und das Jahr
1913 referierte. Redner hob hervor, es genügt nicht mehr, daß
ſich die breite Maſſe organiſiert, ſondern ſie muß auch darüber
nachdenken, was die Organiſation bezweckt. Das Unternehmertum
will, daß an einem beſtimmten Termin, nämlich im Jahre 1913
alle Tarifverträge ablaufen, um ſo die Bewegung für die Arbeiter
ſchaſt zu ſchwächen.

Ferner iſt es auch notwendig, das Drum und Dran des Tarif
vertrags kennen zu lernen. So haben z. B. die Unternehmer be
ſchloſſen, daß jeder Lieferant, welcher an einen Bundesmeiſter eine

Lieferung ausführt, von dem V 2um ſo e h Wnloreaſonte zu ſchaffen. Die Ab

nehmertum mit dem Tarifkampf b
Wenn die Arbeiterſchaft das as di

c tun, ſo ſoll es den letzteren nicht leicht ſein, die
1 Arbeiterſchaft zu unterdrücken. Weiter führt der Referent an, daß

die jetzt gezahlten Beiträge zwar hohe, aber im Gegenſatz zu den
dem Zimmergewerk geſchaffenen Fortſchritten von keiner Bedeutung

eferent appeliert an die Ehre der halleſchen Kollegen,
auch weiter auszuhalten, ſowie den letzten Mann zur
zu bringen. So können wir auf einen Kampf gerüſtet ſein. Da
eine Diskuſſion nicht gewünſcht wird, verpſlichtet ſich die Ver

ie auf der 19. Generalverſammlung gefaßten Beſchlüſſe

hochzuhalten. Für die ausgepſerrten wobewilligt. Die Verſammlung war von 285 Mitgliedern a Wöbt.
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Steinſetzer werden 100 Mk.

Die Generalverſammlung der Freidenker Vereinigung des
Bezirks Halle, Zahlſtelle des Zentralverbandes der proletariſchen
Freidenker Deutſchlands, fand am 12. Juli in der Goldenen Ketteſtatt. Zunächſt wurde vom Gen. Koenen ein Vortrag über das
Thema: Von See bis Marx gehalten, der zur vollſten Zufrieden-

Jn die Disknſſion über die geſchichtlich tiefgreifenden
und inhaltreichen Ausführungen des Vortragenden griffen mit Er-
folg die Genoſſen Friedrich und Naumann ein. Den Bericht
des Vorſtandes erſtattete der Genoſſe Gramann jr. Jm letzten

Verſammlungen in Halle a. S.
und verſchiedenen Orten im Saalkreiſe, mit auswärtigen Rednern,
über aktuelle Themas abgehalten, ferner 7 Mitglieder-Verſamm-
lungen und 9 Vorſtandsſitzungen.
an Agitation für die Freidenkerbewegung nie gefehlt habe. Das
Hauptgewicht der Agitation ſei die Erzielung von Austritten aus
der Landeskirche und könne man mit dem Reſultat auch im
letzten Jahre (za. 100) zufrieden ſein.

Redner betonte, daß es alſo

Auch die diesjährige
g hatte einen glänzenden Erfolg. Den Kaſſen-

bericht gab Genoſſe Franke, indem er anführte, daß im Geſchäfts
jahr eine Einnahme von 1714,55 Mk., eine Ausgabe von 1656,01
Mark zu verzeichnen war, ſomit ein Beſtand von 58,54 Mk. ver-
blieb. Hervorzuheben ſei, daß zur Beſtreitung der Agitation und
Veranſtaltung der Jugendweihe enorme Ausgaben erwuchſen, die
zum größten Teil aus Mitglieder- und Extrabeiträgen gedeckt

Dem Kaſſierer wurde einſtimmig Decharge erteilt,
auch die Tätigkeit der Vereinsleitung lobend anerkannt. Der
dritte Punkt: Wahl der Funktionäre, wurde inſoweit erledigt, daß
Genoſſe Hermann Franke zum
Schriftführer wirr als Beiſitzer die Genoſſen Kraus

e Reviſoren Platen und Baltjer neugewählt
ſind. Die Wahl des Vorſitzenden und der Gauleitun

Verſammlung vorausſichtlich am

Kaſſierer, Herm. Gramann zum

ſoll in der
9. Auguſt) vor

Ein Antrag, einen Vortrag über Naturwiſſen
ſchaft halten zu laſſen, wurde einſtimmig angenommen. Des-
gleichen ein Beſuch der Univerſitäts-Anatomie vorzunehmen, wird

e

Literariſches.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 42. Heft des 29. Jahr-

gangs erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir her
vor: Das päpſtliche Muto proprio. Die albaniſche Frage.
Von Hermann Wendel. Ethiſche und naturrechtliche Begrün
dungen des Sozialismus. Von M. Beer.
fehlter Ratſchlag. Von Robert Grimm. Die Landarbeiter-

Von Alexander Cſizmadia.
Literariſche Rundſchau: Der Deutſche Arbeiterſängerbund.

Von ew. Dr. Theodor Leſſing, Privatdozent der Philoſophie in
Hannover, Weib Frau Dame.

Zeitſchriftenſchau. Von G. St.
Die Neue Zeit erſcheint wöchentlich einmal und iſt durch alle

Buchhandlungen, Poſtanſtalten und Kolporteure zum Preiſe
von 83,25 Mk. pro Quartal zu beziehen; jedoch kann dieſelbe bei
der Poſt nur pro Quartal abonniert werden.

(Schluß.) Ein ver-
(Schluß.)

Von Thereſe Schleſinger.

Das einzelne
Probenummern ſtehen jederzeit

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Unſtrut und Saale.
Artern, Brückenpeg. 23. Juli 40,28 24. Juli 0,28
Nebra, Oberpegel 1,84 1,68 0,16Unterpegel. c 1,24 0,90 0,34Weißenfels, Oberpg. 2,26 2,32 (0,06Unterp. 770,58 7790, (0,22Trotha 1,12 1,04 0,08Alsleben, Oberpegel 25 225Unterpegel 70,48 0,48ernburg r 0,12 c0,08 0,04Kalbe, Oberpegel r1,34 1,26 0,08Unterpegel -70, 790,40 0,06

Elbe.
Dresden 23. Juli --2,08 24. Juli --2,11 (0,03
Torgau 70,30 790,31 (0,01Wittenberg 0,63 c0,62 (0,01Roßlau 0,01 790,01 (0,03Barby 0,11 0,07 (0,04Magdeburg 70,28 0,28
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen, Pro-
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.

c eng i à t i

Wegqweiser für
Erscheint wöchentlich dreimal

unsere einkaufend
r Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. V

en Abonnenten.
Erscheint wöchentlich dreimal

S S I S I J-,GvSw r J S 17 i[Abrzahluagsgeecho L. Eaerne Oeten Haus und Kächengeräte ill Kolonialwaren Sehneidereſ-Bedartsartäirei Weiss Woll Tapisserie
m. Thiele, Göbenstr. 1, p.

F. Lindenhahn, Königsetr. S.
I Drauoreien

Christian Olaser, Gr. Klausstr. 24.

Fahrräder u. Nähmaschinen
F. Eünther, Halle J. Henry Klepzig, Reilstr. 2.

K. Kuckenburg Rannischestr. 12.

[Konigkuehen, Zuckerwaren

Friedrich Boek,

H. Ackermann, Merseburgerst. 61.
Franz Geyer, Gr. Brunnoenstr. 32 p.
C. Langoe sen., KI. Ulrichstr. 26.
k. Weindold, xleiner Berun 2.

Richard Wolf, verläng. Königstr.

Drogen und Farben
M. Räädler, Rannischesetr. 2.

An u. Verkantageschaäfte

Osk. Wüstnecek, E. Wuchererstr. 59.

[Fleischerweister, Wurstfabriken
J. Klostermann, Advokatenweg 27.

Franz Kunze, Burgstr. 59.
Merseburger-Augurt Hapngol 9 Sstrasse 105.

Robert Schàäfer, Königstr.
Otto Ulbrieht, Bäckerstrasse I.

F. Kennieke, KI. Ulriebetr. 15.

Eisen- und Stahlwaren

F. Linäenhahn, Königsetr. 8.

ſHanagieſierwagen-Favbrſſten
Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.

Oskar Kutscher, Moritzkirchhot 10.
Ernst Seitmann, Merseburgerstr. 10.

F. C. Wissell, Mantnatr1I.

L. Zenoerling, Schulstr. J.

[Treaimon, Nooiiranaport

Franz Bamme, lAindenstr. 56.

Tann Focinier
Willy Neue Promenade 16,

„Vis-à-vis Leipz. Turm.

ais m Farre Lederhandiungen
Friedrich Flietner, Geiststr. 23. Herw. Sehmidt, Geiststr. 23.

d. Kästner 60., Brunoswarte 36.
Wilh. Müller, Brunnenstr. 53.

Möobel-Magarine uvnren- u. GoldwarenKartonagen SW. Schmeil, Wuchererstr. 40.
Hall. Tchlermeir.

Kaufnäuaer ſſſFnotographische Atoiers
l. khan, S re Art Richard Schröder Steinveor 17.

Kinderwagen II
Theodor Lühbr, Leipzigerstr. 94. C. Menge, Triftstrasse I.

e Gfriedrich Hoimann, Klausstr. 23.

Albert Mennicke, Gr. Steinstr. 62
A. Schüäfer, Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

M. Lade Naehf., Leipzigerstr. 93.
Max KXänzrol, Magdeburgerstz. 59.

WVoine u. Fructsano ver
A. Hermann, Uhrmacher.

Zigarron handlungen
F. Soldmann, Königstrasso 86.
Schuabert, William, Zigarren und

Schulartikel, Lauehsdädterstr. 15.

Sanitäts Drogerie, a. h ar.
Ammenderf Radewell

Halleschestr. 65. Hauptsetr. 20.

O. Probsthayn, Bettf.-Roin.-Anet.
V. Wünscher, Schuhwaren.

7 Für die Inſerate verantwortlich Rob. Jl gne r. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Gr o ß. jetzt A. Jäh n i g. Sämtl. i. Halle a. S
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